
        
            
                
            
        

    






 


 


 


 


 


 


 


 














über
das buch:


 


Pierre Braun, ein junger
Franzose, der seine jüdische Herkunft schon fast vergessen hat, erfährt zu
seiner Überraschung, daß ein Onkel, der den ehrenwerten Beruf eines Bettlers in
Tel Aviv ausübte, ihm ein Erbe hinterlassen hat. Das will er nun abholen, um
anschließend gleich nach Paris zurückzukehren. Aber natürlich kommt alles ganz
anders...


Auf
dem Schiff von Marseille nach Haifa lernt er die schöne Rahel kennen und lieben
— nur leider wird Pierre bei seiner Ankunft in Haifa mir nichts, dir nichts zum
zweimillionsten Einwanderer erklärt, geehrt und gefeiert und für eine Woche zum
Zweck der Einwanderungs-Propaganda im Lande herumgereicht. Pierre, der
aufgeklärte europäische Jude, wird durch einen Irrtum zum idealen Einwanderer und
Über-Juden erklärt. Dabei will er doch nur an das Vermögen heran und an die
geliebte Rahel...


Marc
Hillel, Schriftsteller und Journalist in Paris, ist mit diesem ebenso heiteren
wie nachdenklichen Roman ein »ergötzliches Bild des heutigen Staates Israel« (Le
Figaro) gelungen.
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1. KAPITEL


 


 


Pierre hatte sich noch
nicht verspätet, aber wenn er rechtzeitig zu seiner ersten Verabredung kommen
wollte, durfte er keine Minute mehr verlieren. Daher nahm er gar nicht erst den
Lift, sondern sprang die Treppen mit riesigen Schritten hinunter. Auf dem
sonnenüberfluteten Bürgersteig hielt er plötzlich inne, wie gebannt von diesem
zauberhaften Licht.


Wie ein Tier, das aus seiner
Höhle geschlüpft ist, schnüffelte er mit zurückgelegtem Kopf. Der nahe Frühling
kündigte sich an. Obgleich die Straßen fürchterlich verstopft waren, lag an
diesem Morgen über Paris ein einzigartiger Duft, der Sehnsucht weckte. Er verleitete
dazu, das Leben bewußt zu genießen anstatt es als selbstverständlich
hinzunehmen oder im Eiltempo zu durchlaufen.


Pierre pumpte seine Lungen so
voll mit Luft und Licht, daß er kaum noch fest auf seinen Füßen stand. Wie ein
Mann mit einem kleinen Schwips sah er sich genauer um. Mit den leichten
Kleidern, die um ihre Körper spielten, kamen ihm die Mädchen schöner vor als
sonst, auch begehrenswerter. Der Menschenstrom, der es in Paris doch immer so
eilig hat, schien an diesem Morgen gemächlicher dahinzutreiben.


Er hätte eigentlich die 100
Meter bis zu seiner Garage im Laufschritt zurücklegen müssen, aber das war
ausgeschlossen. Er blieb wie angewurzelt stehen und atmete dieses köstliche und
beunruhigende Aroma des erwachenden Frühlings ein.


Ein überwältigendes Verlangen
nach Sonne stieg in ihm auf, nach frischer Luft und Ruhe. Dabei wurde ihm klar,
wie sehr er Ferien nötig hatte. Zwei Wochen in zwei Jahren, das war entschieden
zu wenig. Er würde noch heute mit seinem Chef darüber reden müssen.


Mit diesem Entschluß schüttelte
er den Bann ab und machte sich endlich auf den Weg zu seiner Garage. Dort
wartete seine alte


„Ente“ auf ihn. Jetzt hatte
Pierre sich tatsächlich verspätet, aber das störte ihn nun nicht mehr.


 


*


 


In der Garage fluchte er im
Stillen. Was ihm nicht paßte, absolut nicht paßte, war dieses Gefühl von Gewalt
und Unsicherheit, das in ihm aufstieg. Während der Wagen die Ausfahrt
hinauffuhr, vergegenwärtigte er sich jede Geste von gestern abend. Er hätte
schwören können, daß er den Wagen abgeschlossen hatte. Der nötige Griff, um die
Wagentüren abzuschließen, war so banal und erledigte sich so automatisch, daß
er sich darauf verlassen konnte. Wer hatte sich also an seiner guten alten
„Ente“ zu schaffen gemacht, da Edwige nicht da war?


Kaum oben im Freien, erfaßte ihn
erneut Beklommenheit. So weit das Auge reichte, zeichneten sich reglose Reihen
von Autos im Dunst der Auspuffgase ab. Ausgerechnet das hatte noch gefehlt!


Als er im Wirrwarr auf der
Straße steckenblieb, fiel ihm ein, daß ein Streik der öffentlichen
Verkehrsmittel angekündigt worden war. Gestern waren die betreffenden
Informationen den ganzen Tag über im Radio wiederholt worden. Heute morgen
konnte man keine aktuellen Nachrichten erwarten. Durch das ununterbrochene
Musikprogramm bekundete das Radio seine Zugehörigkeit zur Streikbewegung.


Als der Wagen zehn Minuten lang
vor einer Ampel blockiert war und Pierre sich langweilte, fiel sein Blick
zufällig auf die Innentasche an der Tür. Er runzelte die Stirn. Woher kam
dieser Briefumschlag aus dickem, dunkelbraunem Papier? Der war doch gestern
noch nicht dagewesen!


Plötzlich ging ihm ein Licht
auf. Es mußte eine direkte Verbindung zwischen der rätselhaften Existenz dieses
Briefumschlags und der Tatsache geben, daß die Wagentür nicht mehr abgeschlossen
war. Nun erwachte die Neugierde, aber damit auch eine gewisse Unruhe. Pierre
griff nach dem Umschlag und öffnete ihn. Seltsam!


Im Umschlag steckte ein zweiter
Umschlag. Der war ebenso braun, aber weniger dick. Wer hatte wohl solche
Vorsichtsmaßnahmen getroffen? Schon war er der Sache auf der Spur, als ihn ein
Hupkonzert aufzublicken zwang.


„Es geht ja schon los!“
knirschte er und vergaß, daß er vor fünf Minuten ebenso nervös geworden war wie
die anderen.


„Wirklich nicht nötig, so viel
Krach für nichts zu machen“, brummelte er und startete.


Tatsächlich rückte die „Ente“
nur um wenige Meter vor. Sobald er wieder untätig hinter dem Lenkrad sitzen
mußte, wandte er sich von neuem der rätselhaften Briefsendung zu. Also was war
mit diesem Umschlag los? Er war mit einem Namen und einer Adresse beschriftet:
Pierre Braun. Zu Händen des israelischen Konsulats, Rue Marbeau, Paris.


Pierre machte große Augen. Was
bedeutete dieser Scherz? Und was ging ihn das israelische Konsulat an? Wenn
nicht... Plötzlich fühlte er sich tief erregt, faßte sich wieder und zwang
sich, nüchtern zu überlegen. Wäre es möglich, daß diese Leute die Spur seiner
Eltern entdeckt hätten? Die waren während des Krieges verschwunden, als er
selbst kaum vier oder fünf Jahre zählte.


Es war ausgeschlossen. Das sagte
er sich schließlich. Ein Konsulat kümmerte sich nicht um so etwas. Wenn ihn
sein Gedächtnis nicht trog, hatten sich seine Adoptiveltern seinerzeit an das
Rote Kreuz gewandt. Sie hatten alles getan, um die Eltern ausfindig zu machen,
aber vergebens. In einem Zug nach Deutschland hatte sich die letzte Spur
verloren.


Der kleine Junge, der er damals
war, hatte sich auf seine Art das Stillschweigen erklärt. Er nahm eine gewisse
Leere hin, und das war alles. Es war ihm um so leichter gefallen, da seine
Adoptiveltern ihn von Anfang an wie ihren eigenen Sohn behandelt hatten.


Im Lauf der Zeit war Pierre
gegen verspätet einsetzendes Leid allergisch geworden. Er hatte keine weiteren
Schritte zur Nachforschung unternommen. Aber nun hatte ihn doch noch einmal,
mitten im stockenden Verkehr, in dieser alten „Ente“, die Erinnerung
überfallen. Er war tiefbewegt.


Seine Hand zitterte leicht, als
er den weißen Bogen entfaltete, aber zunächst wurden weder seine Beklommenheit
noch seine Neugierde gemildert. Er sah nichts als seltsame und völlig
unverständliche Schriftzeichen. Ahnungslos wie er war, kam er nicht einmal
darauf, daß diese merkwürdigen Buchstaben hebräisch sein könnten.


Zu diesem Rätsel kam noch ein
anderes hinzu. Wer könnte ihm wohl einen Brief zu Händen des israelischen
Konsulats in Paris schicken? Obendrein kannte dieses Konsulat seine Adresse.
Das gehörte entschieden in den Bereich von Spionage-Romanen!


Nun setzte wieder ein wütendes
Hupkonzert ein. Pierre steckte die rätselhafte Briefsendung weg und startete
mit einem Ruck. Das war sein Glück. An der hinteren Stoßstange eines uralten
Renault klebend, gelang es ihm, die Sperre der nächsten Ampel zu nehmen.


Als er auf der Kreuzung war und
sah, was ihn auf dem Boulevard erwartete, bog er entschlossen nach links ab. In
dieser Richtung würde er bestimmt den Bois de Boulogne erreichen. Im Netz der
kleinen Straßen brauchte er sich nur auf seinen Orientierungssinn zu verlassen.


Eine Stunde später war es ihm
geglückt, die Avenue de la Grande-Armée zu überqueren. Er war schweißgebadet.
Die ganze Rückenmuskulatur tat ihm weh, da er sie dauernd hatte anspannen
müssen. Dennoch setzte er weiter auf die kleinen Verbindungsstraßen und
benutzte die Avenue Malakoff nur auf einer Strecke von etwa 100 Metern. Sie war
im übrigen auch völlig verstopft. Sobald er konnte, bog er nach rechts in die
Rue Pergolèse ein.


Von dort aus würde er die Porte
Dauphine ohne weiteres erreichen können. Aber hier war der Verkehr auch nicht
flüssiger als auf der Avenue Malakoff. Er brauchte lange, bis sich ihm die
Gelegenheit bot, sich aus dem Chaos zu befreien. Die erste abzweigende Straße
verbot sich ihm als Einbahnstraße, die zweite war ein Sackgasse, erst die
dritte war frei.


Rue Marbeau!


Der Name erinnerte ihn an irgend
etwas, obgleich er sicher war, sich nie in diese Gegend verirrt zu haben. Ein
riesiger Lkw mit Anhänger, der gerade rechts aus dem Hof zweier Etagenhäuser
ausfuhr, ließ ihm indes nicht Zeit, über dieses neue Rätsel nachzudenken. Er
fluchte: „Scheiße!“ und trat auf die Bremse.


Der Lastwagen versperrte die
ganze Fahrbahn. Auf beiden Seiten parkten Autos. Es würde furchtbar lange
dauern, bis er weiter konnte. Pierre beschloß, die Sache in Ruhe abzuwarten. Er
stellte den Motor ab und griff unwillkürlich wieder zum Brief im braunen
Umschlag.


„Auch das noch!“


Das israelische Konsulat befand
sich in der Rue Marbeau, und er, Pierre Braun, war ausgerechnet in der Rue
Marbeau steckengeblieben. Ein schneller Blick zur Seite zeigte ihm, daß er nur
wenige Hausnummern vom Konsulat entfernt war. Es gibt Gelegenheiten, die man
nicht verpassen soll, und Entschlüsse, die sich von selbst aufdrängen.


Pierre gab dem Auto hinter ihm
ein Zeichen, daß es zurücksetzen sollte. Nach einigem Gehupe, aufheulenden
Motoren und mehreren Verzögerungen konnte er schließlich seinen Wagen in den
Hof eines unbenannten, aber stattlichen Gebäudes fahren. Ohne im geringsten zu
zögern, parkte er seine „Ente“ vor einem Schild mit der Aufschrift „Reserviert
für das Personal“ und schlug die Wagentür sorglos zu.


 


*


 


Die junge Frau, brünett,
zierlich und hübsch anzusehen, las die Mitteilung in aller Ruhe. Die betrug
genau elf Zeilen, keine mehr, keine weniger. Pierre hatte sie gezählt.


Nach beendeter Lektüre hob sie
sofort den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Dabei unterdrückte sie nur
mühsam einen Lachanfall. Am Telefon verfiel sie sofort in eine unbekannte
Sprache. Pierre fand es lustig, daß aus diesem hübschen Mund kabbalistische
Laute kamen, die er nicht verstehen konnte.


„Der Herr Konsul wird Sie in
fünf Minuten empfangen“, sagte sie, sobald sie wieder aufgelegt hatte.


Dann beschenkte sie ihn mit
einem reizenden Lächeln und hielt ihm den Brief hin: „Wenn Sie sich setzen
mögen...“


Pierre war zu verdutzt, um sich
zu rühren. Er verstand überhaupt nicht, was hier vorging, und konnte nur noch
stammeln.


„Der Herr Konsul... mich empfangen?“


Das Telefon klingelte. Die junge
Frau nahm ab und hatte keine Zeit, ihm zu antworten. Pierre räusperte sich und
machte einige Schritte. Er ging erst fünf- oder sechsmal am Sessel vorbei, ehe
er sich hineinfallen ließ. Dabei sah er sich mit verstörtem Blick um.


Heute ging entschieden alles zu
schnell vor sich. Und das, obwohl sich der Verkehr in Paris zu monströser
Verstopfung festgefahren hatte.


Was war hier los? Warum hatte
dieses Mädchen gelacht, als es den Brief las? Er war unangemeldet gekommen, und
schon wurde er sofort vom Konsul empfangen. Was mochten diese elf Zeilen
enthalten, um aus ihm eine so wichtige Person zu machen?


Er sah die junge Frau an, die
immer noch telefonierte. Dabei bedauerte er sehr, daß er ihr nicht die
geringste Erklärung entlocken konnte.


Als sie den Hörer auflegte, fuhr
er zusammen und wollte aufstehen, aber schon wieder läutete das Telefon.
Diesmal war es nur ein kurzer Anruf. Er hatte sich noch kaum auf die Lehne des
Sessels gesetzt, als sie ihm winkte.


„Wenn Sie mir bitte folgen
wollen, Monsieur Braun. Der Konsul erwartet Sie.“


Er folgte ihr auf dem Fuße und
merkte, daß sie hinter vorgehaltener Hand kicherte. Bestimmt mußte es einen
Zusammenhang zwischen diesem Brief und ihrer Heiterkeit geben. Aber welchen,
verflucht noch mal?


Die junge Frau öffnete die Tür
und zog sich zurück. Pierre kam sich wie ein Meteor vor, der ins Leere
geschleudert wird. Für den Bruchteil einer Sekunde ahnte er sogar so etwas wie
eine Schicksalswende.


Kaum war er im Büro, als er den
Herrn Konsul sagen hörte: „Rifka, mach uns zwei türkische Kaffee.“


 


*


 


Der Diplomat hatte sich erhoben
und wies Pierre ·einen Sessel am Schreibtisch ihm gegenüber an.


„Es freut mich, Ihre
Bekanntschaft zu machen, Monsieur Braun. Bitte, nehmen Sie Platz.“


Pierre tat es und sah sich,
immer noch sehr eingeschüchtert, im dürftig möblierten Raum um. Nur ein paar
Plakate mit Werbung für den Tourismus brachten etwas Farbe und Heiterkeit in
diese Kargheit, die offensichtlich gewollt war.


Eines dieser Plakate zeigte ein
hochmodernes Hotel. Davor lockte das tiefblaue Meer. Kaum zum Aushalten! Zwei
herrlich blonde, vor Gesundheit strotzende Mädchen ließen sich in Großaufnahme
bräunen. Wieder spürte Pierre die Sehnsucht nach Sonne und frischer Luft. Er
nahm sich vor, dieses Stückchen voll Licht, Farbe und Schönheit irgendwo im
Gedächtnis aufzubewahren und konzentrierte sich wieder auf den Konsul.


Der sah ihn belustigt an. „Na
also, Monsieur Braun! Ich sehe, daß Sie schnell auf unsere diskrete Art und
Weise reagiert haben, mit der wir Ihnen diese wichtige Nachricht zukommen
ließen.“


Pierre hätte ihm am liebsten
gesagt, daß er diese diskrete Art und Weise, seinen eigenen Bereich zu
verletzen, absolut nicht schätzte, aber schon redete der Konsul weiter.


„Sie sind natürlich schon in
Israel gewesen?“


Pierre schüttelte nur verneinend
den Kopf. Es gab keinen Grund, um dem Konsul die Wahrheit zu gestehen. Die
übertriebene Willfährigkeit der Journalisten und die Hysterie gewisser Franzosen,
mit der sie auf das geringste Ereignis in jenem Gebiet reagierten, hatten bei
ihm eine innere Ablehnung erzeugt. Mit der hatte er sich innerlich völlig
eingerichtet.


In diesem Augenblick öffnete
sich die Tür. Rifka setzte schweigend ein Tablett ab. Darauf standen zwei
kleine Tassen mit tiefschwarzem Kaffee, zwei Gläser mit Wasser und eine
Untertasse voller Mandeln, Erdnüssen und Rosinen. Mit anmutigen Bewegungen
stellte sie die Tassen und Gläser vor jeden der beiden Gesprächspartner.


Der Konsul wartete, bis die
junge Frau die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte. Dann redete er weiter.


„Was? Sie kennen Israel nicht?
Ich bin überzeugt, daß Sie diese Lücke in nächster Zeit ausfüllen werden. Das
Land braucht junge Leute wie Sie. Wenn man bedenkt, daß es in New York mehr
Juden gibt als in ganz Israel! Dabei beziehe ich mich nicht einmal auf unsere
Brüder in der UdSSR, die zurückgehalten werden und unbedingt auswandern
möchten.“


Er machte nun einen sehr
niedergeschlagenen Eindruck. Die ganze Sache fing an, Pierre auf die Nerven zu
gehen. Diese Manier, die Ware anzupreisen, Druck auszuüben, sich mit einem Wort
wie ein Anwerber zu benehmen, war unerträglich. Das konnte doch wohl nicht der
Grund sein, warum der Herr Konsul sich die Mühe gemacht hatte, ihn umgehend zu
empfangen. Wenn man hörte, wie bitter er sich beklagte, mußte man es allerdings
befürchten.


„Eine traurige Ironie der
Weltgeschichte!“ stellte er fest. „Fünfzehn Jahre nach der neuen Erschaffung
Israels, die unsere Propheten geweissagt hatten, zählt unser armes Land noch
nicht einmal zwei Millionen Einwohner. Wir kommen aber, Gott sei Dank, jetzt
ziemlich nahe an diese Zahl heran. Noch ein paar Schiffe mit Einwanderern...“


Der Konsul hob den Kopf. Es sah
so aus, als ob er erst jetzt Pierres Anwesenheit wahrnahm und vorher zu sich
selbst gesprochen hatte. Er zwang sich die Andeutung eines Lächelns ab.


„Die Zeiten sind hart, Monsieur
Braun, aber ich will Sie auf keinen Fall traurig stimmen. Dafür sind Sie auch
gar nicht hier. Ich hoffe, daß Sie richtigen türkischen Kaffee mögen?“


Ohne die Antwort abzuwarten,
fügte er hinzu: „Es gibt keinen guten türkischen Kaffee in Paris. Rifka macht
ihn eigenhändig, und die kennt sich aus, das können Sie mir glauben. Sie ist
Jemenitin.“


Pierre, der sich als guter Franzose
niemals sehr mit Geographie beschäftigt hatte, überlegte. Warum sollte ein in
Paris durch den israelischen Konsul angebotener Mocca besonders türkisch sein,
nur deshalb, weil eine Jemenitin ihn zubereitet hatte?


Zurückschaudernd vor dem fast
metaphysischen Abgrund solcher Betrachtung, trank Pierre erst einmal das Glas
Wasser mit einem Zug aus. Der Herr Konsul ihm gegenüber schlürfte seinen Kaffee
und las dabei den denkwürdigen Brief, der auf seinem Schreibtisch lag.


Pierre atmete auf. Endlich
würden ernsthafte Dinge zur Sprache kommen. Als die Zeit verstrich, vertrieb er
sich die ungeduldige Erwartung, indem er seinerseits die Tasse mit dem echt
türkischen Kaffee austrank. Aus Mangel an Erfahrung beging er den Fehler, das
Getränk mit einem einzigen Schluck herunter zu stürzen.


Eine dicke Schicht von bitterem
Kaffeesatz füllte ihm den Mund. Da er die orientalischen Sitten nicht kannte
und das ganze Wasser hinuntergekippt hatte, mußte er diesen verflixten
Kaffeesatz schlucken. Das war ein regelrechter Kampf, der ihm die Sprache
verschlug, die Kehle austrocknete und die Augen tränen ließ.


Unterdes bemerkte der Herr
Konsul ziemlich hochtrabend: „Wenn ich Wert darauf gelegt habe, Sie persönlich
und sofort zu empfangen, dann, weil Ihr Fall ganz außergewöhnlich ist. Zum
ersten Mal seit zweitausend Jahren wird eine unserer ältesten Traditionen hart
auf die Probe gestellt.“


Er machte eine Pause, um die
Wirkung abzuwarten. Pierre hatte den Mund noch voll von Kaffeesatz, den er
mühsam Körnchen für Körnchen herunterwürgte. Sein Gesicht war rot angelaufen.
Die Anstrengung und der Schock durch die törichte Ankündigung des Konsuls
nahmen ihm die Luft. Er wäre fast in Ohnmacht gefallen.


Zufrieden mit seinem Erfolg nahm
der Diplomat den Faden wieder auf.


„Sie werden es leicht verstehen,
Monsieur Braun. Es ist ganz einfach.“


Uff! Endlich war dieser
verdammte türkische Kaffeesatz unten. An den würde er sich noch lange erinnern.
Jetzt brauchte Pierre nur noch genug Spucke zu schlucken, um den Geschmack
loszuwerden und die letzten Spuren zu tilgen. Immerhin hatte.er jetzt
begriffen, warum man türkischen Kaffee mit einem Glas Wasser serviert.


„Gewöhnlich und seit unserer
Zerstreuung sind die Juden im Exil gehalten, ihren Zehnten als Steuer an Israel
zu zahlen“, fuhr der Diplomat salbungsvoll fort. „Aber das wissen Sie sicher
alles schon, Monsieur Braun, nicht wahr? Sie sind wirklich noch nicht in Israel
gewesen? Und dabei sind Sie doch Jude!“


Mein Gott, dieser Mann konnte
einen aber auch wirklich ungeduldig machen! Pierre ließ es sich jedoch nicht
anmerken. Wozu sollte er ihm sein Leben erzählen? Er begnügte sich mit
schweigender Zustimmung. Im Grunde war er ja nur durch puren Zufall hier.


„Ihnen brauche ich nicht erst zu
sagen, Monsieur Braun, daß unsere Emissäre, die dieses Geld in unserem Auftrag
kassieren, ein wenig wie Geheimagenten vorgehen. Es ist ihnen gelungen, eine
fast vollständige Liste von Juden in der ganzen Welt anzulegen; der westlichen
Welt, versteht sich. Nebenbei gesagt war es uns dank der Arbeit dieser Leute gelungen,
daß wir Ihnen den Brief zustellen konnten, dessentwegen Sie hier sind.“


Jetzt stieg Pierre die Röte noch
einmal ins Gesicht, aber diesmal war der Kaffeesatz nicht daran schuld. Er
erinnerte sich, daß er häufig einen dieser Sammler vor die Tür gesetzt hatte,
der ihm für ein Unternehmen das Geld aus der Tasche ziehen wollte, das ihm
nicht einmal dem Namen nach bekannt war.


Einer von ihnen, ein Alter mit
Bart, hatte davon gesprochen, daß er zum Gedächtnis an Pierres Eltern einen
Baum pflanzen wollte. Ein anderer wollte ihm durchaus eine Kollektion
ausländischer Briefmarken verkaufen. Die Geldsammler kamen mit unglaublicher
Regelmäßigkeit, und ebenso regelmäßig setzte er sie an die Luft. So war er
übrigens auch mit dem Kollektensammler, den Nonnen und anderen Hausierern
verfahren, die in seinem Wohnhaus aus und ein gingen, als ob es ein
öffentliches Gebäude sei.


Jetzt wäre Pierre beinahe
wirklich erstickt, denn der Konsul sah ihn so seltsam an, als wenn er seine
Gedanken lesen könnte.


„Im äußersten Notfall können wir
an alle unsere Brüder im Exil appellieren, selbst an solche, die wie Sie so
tun, als wüßten sie nicht, daß sie dazu gehören.“


Danach lehnte sich der Konsul
zurück wie ein Maler, der ein paar Schritte rückwärts macht, um sein Werk
besser abzuschätzen. Er ließ den Gesprächspartner im eigenen Saft schmoren.


Dann fügte er ironisch hinzu:
„Aber ich bin Ihnen nicht böse, Monsieur Braun. Das alles gehört der
Vergangenheit an. Dank dieses außergewöhnlichen Abenteuers wird aus Ihnen ein
guter Jude werden, vielleicht sogar ein Zionist.


Denn sagt nicht die Bibel: Wenn
der Ewige, dein Gott, dich segnen wird, mag der Weg vielleicht zu lang sein, um
den Zehnten zu dem Ort zu bringen, den der Ewige, dein Gott, zum Ruhm deines
Namens erwählt hat. In solchem Fall wirst du deinen Zehnten gegen Geld
einwechseln und zu dem Ort gehen, den der Ewige, dein Gott, erwählt. Ich möchte
glauben, daß Sie mich verstanden haben, Monsieur Braun?“


„Sicher, sicher“, log Pierre,
der sich in einem immer dichteren Nebel verlor. „Aber was meine Anwesenheit
betrifft...“


„Genau!“ unterbrach ihn der
Konsul. „Ich komme darauf zu sprechen. Dieses Zitat aus der Bibel war keine
Abweichung vom Thema. Im Gegenteil. Dieser Brief, den ich hier vor Augen habe,
macht Sie zum Begünstigten einer Erbschaft an jenem Ort, den der Ewige
auserwählt hat. Haben Sie mich gut verstanden, Monsieur Braun? Ein
außergewöhnlicher Fall! Es ist Sein Land, das Ihnen den Zehnten entrichtet.
Einmalig in der ganzen Geschichte der Hebräer. Einmalig!“


Im stillen mokierte Pierre sich
über diese überflüssigen biblischen Erklärungen, aber das Wort „Erbschaft“
hatte ihn hellhörig gemacht. Worum konnte es sich handeln?


„Allerdings werden Sie die
Angelegenheit nur an Ort und Stelle regeln können“, fuhr der geschwätzige
Konsul fort, „wenn ich dem, was hier geschrieben steht, glauben kann. Unter
bestimmten Bedingungen...“


„Was Sie nicht sagen...“


„Bedingungen zur Erfüllung des
Testaments, die Maître Simantov, der Anwalt Ihres Onkels — Gott habe ihn selig
— nicht präzisiert hat.“


„Aber welcher Onkel?“


Der Herr Konsul sah ihn so an,
als ob er einen Geistesschwachen vor sich hätte, aber diesmal bot Pierre ihm
die Stirn. Dieser Mensch war im Begriff, ihn fertig zu machen. Der Diplomat
zeigte sich beunruhigt. Er las den Brief noch einmal.


„Ach, wie dumm ich doch bin,
Monsieur Braun!“


Das hätte ihm Pierre gern
bestätigt, aber jetzt drängte es ihn nur zu einer einzigen Auskunft. Er wollte
genug über diese Angelegenheit erfahren, um das Büro verlassen zu können.


„Ich bitte Sie um Entschuldigung
und spreche Ihnen gleichzeitig mein herzliches Beileid aus. Es handelt sich um
Hershel David Braun, den Bruder Ihres Vaters, der in Tel Aviv im Alter von 88
Jahren gestorben ist. Gott habe ihn selig, Monsieur Braun.


Ich weiß, daß Ihre
Nachforschungen beim Roten Kreuz über den Verbleib Ihrer armen Eltern zu nichts
geführt haben. Es ist also meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß Ihr Vater zwei
Brüder hatte, die schon vor dem Ersten Weltkrieg aus Polen ausgewandert sind.
Der ältere, Hershel, ging nach Palästina, der andere hat sich, soweit wir
wissen, in den USA niedergelassen. Was Ihren Vater betrifft, so ist er in
Frankreich geblieben, wo er Ihre Mutter kennenlernte. Friede ihren Seelen.“


„Aber dieser Onkel, diese
Erbschaft?“ fragte Pierre, dem all diese unnötigen Einzelheiten sehr auf die
Nerven gingen.


„Der Brief des Anwalts Simantov,
was auf hebräisch „gutes Zeichen“ bedeutet, nennt keine Zahlen. Es muß sich
aber um eine bedeutende Summe handeln, sonst hätte uns Monsieur Simantov nicht
gebeten, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um Sie ausfindig zu machen. Er
wird wohl Ihre Ankunft erwarten, um Ihnen genauere Einzelheiten mitzuteilen.
Sie sprechen nicht hebräisch?“


„Wie bitte?“ fragte Pierre
überrascht.


„Aber natürlich sprechen Sie
nicht hebräisch! Wo habe ich meinen Verstand? Immerhin sollten Sie sich damit
befassen, Monsieur Braun. Einstweilen werde ich anordnen, daß man Ihnen diesen
Brief übersetzt. Außerdem werde ich Ihnen für da unten ein kurzes
Empfehlungsschreiben an einen unserer Minister mitgeben. Ein Jugendfreund, Pole
wie Sie und ich. In Israel nennt man das Vitamin P. Das P steht für Protektion
oder milder gesagt für gute Beziehungen.“


Pierre wollte ihm gerade sagen,
daß er zwar dankbar für die Hilfe sei, aber daß der Konsul leider die ärgerliche
Tendenz habe, einfach über ihn zu verfügen. Aber dazu ließ ihm der Diplomat,
der schon den Hörer abnahm, keine Zeit.


„Sie brauchen sich nicht zu
bedanken“, sagte er eilig. „Es ist doch ganz selbstverständlich.“


Darauf folgte eine lange Tirade
in einer unbekannten Sprache. Pierre vermutete, daß es hebräisch sei, denn
seine Kenntnis jüdischer Kultur hatte einen großen Sprung nach vorn getan. Wie
festgenagelt auf seinem Sitz wartete er schweigend und verärgert. Dieser
verfluchte Konsul würde es ja sowieso nicht zulassen, falls man ihm etwas sagen
wollte. Kaum war das Telefongespräch beendet, als der Konsul wieder loslegte.


„Ich bin sicher, daß Sie da
unten eine fabelhafte Zukunft haben werden, vor allem durch den Beruf Ihres
Onkels. Oh là là, Monsieur Braun! Jung, unverheiratet, reich! Wäre ich doch nur
an Ihrer Stelle! Wie ich Sie beneide. Bedenken Sie, daß nicht einmal die Bibel
Ihren Fall vorgesehen hat. Reisen Sie, Monsieur Braun, reisen Sie und sparen
Sie sich Ihren Dank für später auf.“


„Und was für einen Beruf hatte
mein Onkel?“ fragte Pierre, um die Sache voranzutreiben und den Konsul in
seinem Redefluß zu unterbrechen.


Der Diplomat, der nur kurz
stutzte, sah Pierre mit leuchtenden Augen an.


„Den schönsten Beruf im Orient,
Monsieur Braun. Ihr Onkel Hershel, Gott habe ihn selig, war in seiner Weise
eine Berühmtheit. Alle im Land kannten ihn.“


„Er war Politiker!“ rief Pierre,
als hätte er plötzlich eine Offenbarung gehabt.


Der Konsul brach in ein
nervöses, geräuschvolles, nicht endenwollendes Gelächter aus. Er bekam
Schluckauf, die Augen tränten, das Gesicht lief rot an.


„Das nun nicht, Monsieur Braun!“
stieß er zwischen zwei Anfällen von Schluckauf hervor. „Hershel als Politiker —
damit würde man ihn geradezu beleidigen. Nein, Ihr Onkel war von Beruf
Bettler.“


Fast wäre Pierre vom Stuhl
gefallen. Ein berufsmäßiger Bettler! Und für so was hatte man sich so viel Mühe
aufgeladen? Für so etwas setzte ihm der Konsul unentwegt zu, sich nach Tel Aviv
zu begeben? Man konnte ja verrückt werden! Bettler von Beruf!


Fast erstickte er vor Wut und
Enttäuschung. Wieder brachte er keinen Ton heraus. Seitdem der Konsul von
Erbschaft gesprochen hatte, war ihm unwillkürlich wieder der Gedanke an Sonne,
an Ferien gekommen. Nun brach dieses Kartenhaus in einer einzigen Sekunde
zusammen.


„Machen Sie doch nicht ein
solches Gesicht, Monsieur Braun.“


Pierre konnte dieses ewige
„Monsieur Braun“ nicht mehr ertragen, mit dem der Konsul ihn alle zwei oder
drei Minuten beehrte. Er fühlte, daß er sich kaum noch beherrschen konnte. Dann
wäre eine Explosion noch vor Ende dieser Pantomime unvermeidlich.


„Bei uns ist Bettelei eine
öffentliche Einrichtung“, sagte der Konsul, der sich endlich von seinem
Lachanfall erholt hatte. „Es ist ein ehrenwerter Beruf. Ihr Onkel — Friede
seiner Seele — begnügte sich damit, in individueller Art so vorzugehen, wie
unser Land es in nationalem Maßstab tut. Glauben Sie mir etwas, Monsieur Braun.
Wenn er nur einen günstigen Platz innehatte...“


Der Konsul tat wie ein
Verschwörer und sprach im Flüsterton weiter.


„Ich glaube übrigens, ihn nahe
bei der großen Synagoge gesehen zu haben, ja, ja. Also, ohne zu übertreiben,
können wir in solchem Fall annehmen, daß er sich im Lauf der Jahre ein hübsches
Sümmchen beschafft hat.“


„Ach so“, sagte Pierre tonlos
und schien wenig überzeugt.


„Ganz bestimmt“, versicherte der
Konsul und tat immer noch wie ein Eingeweihter. „Ich habe persönlich einen
Bettler gekannt, der in Haifa mehrere Etagenhäuser besaß. Er hatte seinen
Hocker nahe beim Gitter am Eingang zum Hafen aufgestellt. Der einzige Luxus,
den er sich leistete, bestand darin, daß er sich nach des Tages Arbeit im Taxi
nach Hause fahren ließ. Er hatte keinen Erben und vermachte nach seinem Tod
sein enormes Vermögen der Stadt Haifa. Die ließ zu seinem Gedächtnis einen Wald
pflanzen.“


Das mit diesen Wäldern ist doch
eine richtige Manie, dachte Pierre, der nun wieder ganz munter geworden war.
Von neuem tauchte der Traum von Reisen, Sonne und Ferien auf. Diesen Augenblick
wählte Rifka, um die Sammelmappe, die der Konsul verlangt hatte, auf seinen
Schreibtisch zu legen.


„Ihr Empfehlungsschreiben wird
getippt“, sagte sie zu Pierre, während der Diplomat die Mappe öffnete.


„Gut. Lassen Sie mich mal sehen.
Da sind die Unterlagen für ein Gesuch für Einwanderung, da die Faltprospekte unserer
Geschäftsstelle für Tourismus. Alles in Ordnung. Da ist die Übersetzung des
Briefes vom Anwalt.“


Er zeigte Pierre eine Karte.


„Das hier ist die Einladung zu
einer Veranstaltung zugunsten Israels. Gehen Sie hin, Monsieur Braun, Sie
werden eine Menge erfahren.“


Wieder blätterte er in der
Sammelmappe, warf einen flüchtigen Blick auf die Formulare, das Werbematerial
und anderes. Er schien zufrieden.


„Hierin ist alles enthalten“,
sagte er und reichte Pierre die Mappe. „Erlauben Sie ·mir, Ihnen einen guten,
wenn nicht sogar den besten Rat zu geben, um dieses Geld loszuwerden, falls Sie
das wünschen. Bei uns sagt man, daß das einzige Mittel, um in Israel ein
kleines Vermögen zu machen, darin besteht, mit einem großen Vermögen
anzukommen. Das könnte sehr wohl Ihr Fall sein, Monsieur Braun.“


Dabei platzte er vor Lachen los.


„Also, lieber Freund, wann
brechen Sie auf?“


„Sofort!“


Pierre verließ das Büro
wenigstens mit der Befriedigung, die letzte Runde im Spiel gewonnen zu haben.
Hinter der geschlossenen Tür hörte er noch, wie der Diplomat in seinen Sessel
plumpste, nachdem Pierre ihn aufrecht und mit ausgestreckter Hand einfach hatte
stehen lassen. Die Vorstellung, daß der Konsul vielleicht in Ohnmacht gefallen
war, entlockte Pierre ein Lächeln.


Auf dem Flur stieß er mit Rifka
zusammen, die sich mit einem dunklen, stämmigen Typ in den Haaren lag. Der Mann
sah wirklich bedrohlich aus. Pierre fragte sich, wie man auf eine so hübsche
Frau so böse sein konnte.


Als Rifka ihn vorbeigehen sah,
ließ sie ihren knurrenden Kunden stehen und kam auf Pierre zu.


„Hier ist das Schreiben für den
Minister. Die Adresse ist auf dem Umschlag. Gute Reise! Der Friede sei mit
Ihnen.“


Pierre zuckte nur die Achseln
und lief die Treppe hinunter.


 


*


 


Er war glücklich, wieder im
Freien zu sein. In der Luft spürte man noch immer die Würze und den besonderen
Duft nach nahem Frühling. Pierre war von dem, was passiert war, zwar noch etwas
betäubt, hatte aber das Bedürfnis, sich über alles klarzuwerden.


Doch sagte ihm eine innere
Stimme, daß er noch nicht am Ende aller Widrigkeiten angelangt sei. Tatsächlich
pflanzte sich ein junger, großer, sportlich aussehender Kerl vor ihm auf und
wollte ihm offenbar den Weg versperren. Die rechte Hand hielt er in der
Jackentasche, mit der linken machte er eine Gebärde, so daß Pierre sich
unwillkürlich umsah. Er mußte nämlich an die Methoden der Geheimagenten denken,
von denen der Konsul gesprochen hatte.


„Gehört Ihnen dieser Wagen?“


Pierre, der den Unbekannten um
einige Zentimeter an Größe überragte, mochte den Ton nicht.


„Geht Sie das etwas an?“


Der Kerl rührte sich nicht, aber
seine rechte Hand in der Tasche hatte sich ein klein wenig bewegt. Nach seinem
blonden Haar, den blauen Augen und dem undefinierbaren Akzent zu urteilen, war
er vermutlich Schwede oder Norweger.


„Geht Sie das etwas an?“
wiederholte Pierre. „Wir leben doch in einer Republik, oder? Und dafür muß man
ziemlich viel bezahlen.“


Zum Beweis wies er auf das gelbe
Strafmandat an der Windschutzscheibe. Auch der andere sah hin und fixierte dann
wieder Pierre.


„Sie hatten kein Recht, Ihren
Wagen hier zu parken.“


„Sieh mal an! Und warum nicht?“


Der Mann zeigte nur auf das
Schild, das besagte, daß der Platz für Angestellte des Konsulats reserviert
war. Pierre zuckte die Achseln und öffnete die Wagentür. Der große Blonde
verfolgte jede seiner Bewegungen.


„Scheiße!“ brummte Pierre und
nahm seinen Sitz hinter dem Lenkrad ein. „Euch gehört entschieden alles. Die
Juden, die Straße...“


„Was sagen Sie da?“


„Sachte, sachte! Sie tun nur
Ihre Arbeit. Das habe ich begriffen. Immerhin, mitten in Paris...“


Jetzt nahm der Unbekannte die
Hand aus der Tasche und stützte sich auf das Verdeck des Wagens.


„Sie müssen entschuldigen“,
sagte er, da er sich von der friedlichen Absicht des Fahrers überzeugt hatte,
„aber wir müssen vorsichtig sein. Ihr Wagen, vor dem Konsulat...“


Jetzt lenkte Pierre ein und
hielt ihm den Briefumschlag unter die Nase, den die jemenitische Sekretärin ihm
gerade eben ausgehändigt hatte. Der Aufpasser las die Adresse und änderte
sofort seine Haltung. Er nahm die Hand vom Verdeck, streckte sie ins Innere des
Wagens und schlug dem völlig verdutzten Pierre heftig auf die Schulter.


„Sie gehören also zu uns? Hätten
Sie das doch gleich gesagt!“


„Wie bitte?“


An diesem Morgen kam er aus dem
Staunen überhaupt nicht mehr heraus.


„Ich hatte Sie für einen
Franzosen gehalten. Seien Sie mir nicht böse. Friede mit Ihnen.“


Die Hand ließ die Schulter los
und schlüpfte in dem Moment wieder in die Tasche, als Pierre wütend Gas gab. Er
startete rasant und ordnete sich blindlings in den Verkehr auf dem Boulevard périphérique
ein.


Dieser Kerl oder einer
seinesgleichen mußte die Tür seines Wagens aufgeschlossen und den Briefumschlag
in die Seitentasche gesteckt haben. Merkwürdige Methoden hatten die!










2. KAPITEL


 


 


Pierre brauchte nur wenige
Minuten, um wieder im Bois de Boulogne zu sein. Dort hatte der Frühling seinen
großen Auftritt. Vor dem blauen Himmel entfalteten sich Kätzchen und
Laubknospen in allen Schattierungen von Grün. Pierre öffnete ein Seitenfenster
und ließ die würzige Frühlingsluft ins Innere des Wagens.


Ein süßes Wohlgefühl hüllte ihn
ganz ein. Die Sorgen und Unannehmlichkeiten dieses ereignisreichen Morgens
waren wie weggefegt. Er kam nur langsam vorwärts. Die Mittagszeit war schon
fast vorüber, als er sich auf der Terrasse des Restaurants Orée du Bois
niederließ, um sich ein gutes Essen zu gönnen. Seine erste Verabredung hatte er
ja sowieso verpaßt.


Mit der Sonne im Gesicht ließ er
es sich wohl sein. Das Wetter war schön, schon recht warm, und auf ihn wartete
ein Abenteuer. Sollte er einmal in der Informationsmappe blättern? Er hatte sie
jedoch auf dem hinteren Sitz in seiner „Ente“ gelassen. Nein, ihn drängte
nichts, noch hatte er sich nicht entschieden. Und er beschloß, die Dinge auf
sich zukommen zu lassen.


In der Sonne und von
Vogelgezwitscher begleitet — verrückt, wie die sich anstrengten — aß er als
Vorspeise Rohkost der Jahreszeit und dann ein dickes, kurz über dem Holzfeuer
gegrilltes Filet mit Strohkartoffeln.


Statt eines Desserts bestellte
er sich einen doppelten Kaffee und rauchte friedlich in der Sonne seine
Zigarette. Dann ließ er in aller Ruhe den Kellner kommen und bezahlte. Bis zur
nächsten Verabredung blieb ihm noch viel Zeit. Die Neuilly-Brücke war ganz in
der Nähe. Um dorthin zu gelangen, brauchte er nicht einmal den Bois zu
verlassen.


 


*


 


Vor dem Laden sah er die
metallgraue Limousine seines Chefs stehen. Von Zeit zu Zeit legte Monsieur
Durant Wert darauf, ihn zu einem Kunden zu begleiten, vor allem dann, wenn es
um ein wichtiges Geschäft ging. Dabei handelte es sich meist auch um einen
treuen, langjährigen Kunden. Der, den sie heute aufsuchten, dürfte fast das
Alter des verstorbenen Onkels Hershel haben.


„Friede seiner Seele“, dachte
Pierre, und dieser Ausspruch war ihm schon fast mechanisch gekommen. Sein Chef
und er betraten gemeinsam den Laden von Monsieur Fixenburger.


Der Besitzer war ein kleiner,
wohlbeleibter Mann mit einem dichten Kranz weißer Haare rund um die Glatze. Er
zögerte einen Augenblick und ging dann mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


„Monsieur Fixenburger, erlauben
Sie mir, Ihnen meinen Chef, Monsieur Durant, vorzustellen.“


Monsieur Fixenburger setzte
seine Brille auf und baute sich vor Monsieur Durant auf.


„Na endlich! Wie ich auf Ihren
Besuch gewartet habe! Das letzte Mal waren Sie ungefähr vor 15 Jahren hier.“


Er war ganz gerührt, der gute
Monsieur Fixenburger.


Wenig beeindruckt, weder von den
Gefühlsausbrüchen noch von den dadurch sofort ausgelösten Erinnerungen,
breitete Pierre die Kollektion auf dem Ladentisch aus. Dabei hob er besonders
die Stücke hervor, die sein Kunde gewöhnlich wählte.


Als Monsieur Durant merkte, daß
sein Vertreter ziemlich ungeduldig zu Werke ging, schaltete er sich ein.


„Ich brauche Ihnen nicht erst
die Gepflogenheit unseres Hauses zu erklären, nicht wahr? Sich vom Geschäft
zurückzuziehen, ist ein großes Ereignis, Monsieur Fixenburger. Da wir uns
vielleicht nicht so bald wiedersehen werden, erlauben Sie mir, Ihnen dieses
bescheidene Geschenk zum Andenken an lange, treue Zusammenarbeit zu
überreichen.“


Er legte ein kleines, sorgfältig
verpacktes, rechteckiges Schächtelchen auf den Ladentisch.


Monsieur Fixenburger erging sich
in Danksagungen. Dann besah er sich gründlich die Kollektion, gab gewissenhaft
seine Order und öffnete schließlich das Päckchen. Zutage kam eine prachtvolle
Pfeife, ein englisches Fabrikat, ein ganz seltenes Stück.


Gerade als sie sich
verabschieden wollten, juckte es Pierre, ein kleines Spiel zu versuchen.
Vielleicht war es lächerlich, aber ihm lag daran. Er zog den berühmten Brief
des Konsuls heraus, der schon den Gun-Man auf dem Parkplatz beeindruckt hatte,
und hielt ihn nicht ohne Stolz dem alten Geschäftsmann hin.


„Also, was sagen Sie dazu,
Monsieur Fixenburger?“


Der stutzte im ersten Augenblick
und setzte dann umständlich wieder seine Brille auf, die er in die Jackentasche
gesteckt hatte. Er nahm den Brief und betrachtete ihn aufmerksam von allen
Seiten. Mit der Hand auf dem Türgriff verfolgte Monsieur Durant erstaunt den
Vorgang.


Pierre, der sowohl auf den
unaussprechlichen Familiennamen wie auch auf den ausgesprochen ausländischen
Akzent seines Kunden gesetzt hatte, bereute seine Geste. Jetzt kam es ihm
absurd vor, daß er sich auf dieses Ratespiel eingelassen hatte, um
herauszubekommen, ob dieser wackere Alte Jude war oder nicht.


„Ich müßte meine Buchhalterin
fragen“, sagte der alte Mann schließlich und gab ihm den Brief zurück.


„Ihre Buchhalterin? Warum Ihre
Buchhalterin? Ist sie...“


„Auch Stenotypistin“, ergänzte
Monsieur Fixenburger. „Sie könnte Ihnen mit Leichtigkeit die Schrift entziffern.
Aber Sie werden bestimmt in Paris jemanden finden, der Ihnen helfen kann. Die
Buchhalterin kommt nämlich nur an jedem Monatsende vorbei. Mehr trägt mein
Geschäft nicht.“


„Natürlich, Monsieur
Fixenburger“, brachte Pierre heraus. „Verzeihen Sie, daß ich geglaubt hatte,
Sie seien...“


„Ach, Sie brauchen sich nicht zu
entschuldigen, ich sollte es eher tun. Aber wissen Sie, in meiner Jugend im
Elsaß hatte man kaum Zeit, Abendkurse zu besuchen. Unter uns gesagt, ist das
auch eher etwas für Frauen.“


Es war Pierre ziemlich
unangenehm, daß er sich so gründlich getäuscht hatte. Er bedankte sich herzlich
bei seinem Kunden und ging dann, unter dem entgeisterten Blick seines Chefs,
hinaus. Sie machten ein paar Schritte auf dem Bürgersteig, aber dann hielt
Monsieur Durant es nicht mehr aus.


„Pierre, ich möchte mich nicht
in eine Sache einmischen, die mich nichts angeht, und Sie sollen mich auch
nicht für neugierig halten. Aber können Sie mir erklären, was es mit diesem
Brief auf sich hat?“


„Es ist... es ist eine sehr komplizierte
Geschichte. Ich weiß nicht, ob...“


„Das müssen Sie selbst
entscheiden. Auf jeden Fall stehe ich immer zu Ihrer Verfügung. Ich kenne ein
Bistro, das sich gut dazu eignet, sich hinzusetzen und eine Erfrischung zu
bestellen.“


 


*


 


Als Pierre geendet hatte, sah
Monsieur Durant ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihre Gläser waren seit langem
leer. Er bestellte eine neue Runde. Sie tranken.


„Was werden Sie machen?“ fragte
Monsieur Durant, nachdem er sich den Bierschaum mit dem Handgelenk abgewischt
hatte.


Pierre zuckte die Achseln. Sein
Chef setzte das Bierglas hart auf.


„Nein, sagen Sie mir nicht, daß
Sie eine solche Gelegenheit schießen lassen wollen. Wenn ich mich nicht irre,
steht Ihnen doch noch Urlaub zu?“


Pierre nickte zustimmend.


„Also betrachten Sie sich von
heute an als Urlauber. Ich will Sie gar nicht mehr sehen.“


„Aber Monsieur Durant, ein
Bettler! Haben Sie das bedacht?“


„Der Beruf Ihres verstorbenen
Onkels...“


„Beruf ist ein zu großes Wort.“


„Das macht überhaupt nichts.
Ihnen bietet sich eine Chance. Nehmen Sie sie wahr. Vielleicht erleben Sie
sogar die Überraschung, daß er ebenso reich war wie der Bettler aus Haifa.“


„Also auch Sie! Wie der Konsul
raten Sie...“


„Reisen Sie jetzt, danken können
Sie mir später. Das war doch einer seiner Aussprüche, nicht wahr? Und wissen
Sie was? Es wäre sogar am besten, wenn Sie sich nie bei mir bedanken würden.“


Pierre richtete sich auf. Er war
sichtlich gekränkt.


„Aber Monsieur Durant, ich...
Also für was halten Sie mich eigentlich?“


Sein Chef lachte gutmütig. „Ganz
schlicht für einen jungen Mann, der auf Abenteuer auszieht. Als ich Ihnen
gesagt habe, daß es am besten sei, wenn ich Sie gar nicht wiedersähe, dann
hatte ich meinen Grund. Es würde nämlich bedeuten, daß Sie sich dort unten
glücklicher fühlen als hier.“


Dann rief er den Kellner und
bestand darauf, die zwei Runden zu bezahlen.


 


*


 


Endlich war der Wagen geparkt.
Pierre hatte es überflüssig gefunden, den Wächter nach dem Brief in der
Seitentasche auszufragen. Nun blieb er erstmal auf dem Bürgersteig stehen und atmete
gierig das typische Fluidum seines Stadtviertels ein. Da mischte sich der
Geruch, der aus den vergitterten Schächten der Metro aufstieg, mit den Dünsten
der bitter-süßen Kochkunst der beiden vietnamesischen Restaurants.


Jedesmal, wenn er in diese Straße
zurückkehrte, und sei es nur nach einer Kinovorstellung, fand er Paris wieder,
seine Kindheit, seine Erinnerungen, die einzigen für ihn noch wichtigen Dinge
in diesem durcheinandergeratenen Universum, in dem er sich herumschlagen mußte.


Irgendwo in der Richtung des
Boulevard Saint Germain heulte eine Sirene auf und riß ihn aus seinen Gedanken.
Er stieß die schwere Haustür auf, die sich sachte um ihre Angeln drehte. Unten
im Hausflur warf ihm ein riesiger Spiegel sein Bild zurück. Der war so
angebracht, daß er der Concierge bei Tag und Nacht erlaubte, das Kommen und
Gehen der Hausbewohner zu überwachen.


Pierre ging an der Loge der
Concierge vorbei und stürmte die Treppen bis zur dritten Etage hinauf. Wenn er
ein wenig Glück hatte, trennten nur sie ihn noch von Edwige, die endlich von
ihrer Tournee zurück war.


In der Wohnung war sie nicht,
aber Pierre merkte sofort, daß sie dagewesen war und in aller Eile ihre Sachen
gepackt hatte. Dabei hatte er gehofft, daß sie ihn an diesem Abend erwartete,
daß er sie im Jackenkleid, mit der überlegenen Miene eines vom Leben verwöhnten
Mannequin der Haute Couture, auf der Couch im Wohnzimmer vorfinden würde.


Ein Abschiedsgruß, der im
Badezimmer mit Lippenstift auf den Spiegel geschrieben war, zwang ihn, der
Tatsache ins Auge zu sehen. Nie wieder würde Edwige mitten auf der großen Couch
sitzen. Durch Zufall war sie an einem Neujahrsabend in sein Leben getreten, und
ebenso verschwand sie in exzentrischer, unerwarteter Art daraus.


Irgendeine banale Redensart, die
aber genüßlich an Schnee und Holzfeuer im Kamin erinnerte, hatte sie damals
zusammengeführt; wenige Worte trennten sie jetzt. Mit steilen, aggressiven
Buchstaben stand da: „Adieu, Pierre, und viel Glück!“ Leuchtend rote Flecke auf
kaltem Spiegelglas. Ohne großen Gefühlsaufwand kam also alles wieder in die
alte Ordnung. So hatten sie es sich damals versprochen, noch ehe sie
miteinander ins Bett gingen.


Pierre kramte im
Toilettenschränkchen, das über dem Waschbecken angebracht war. Dabei erinnerte
er sich an ihre erste Begegnung. Es war an dem denkwürdigen Weihnachtsabend im
Landhaus eines gemeinsamen Freundes gewesen, der sie vielleicht mit diesem
Hintergedanken eingeladen hatte.


Pierre sah den alten Bauer, der
sechs winzige Enten auf den Küchentisch legte. Vom Gefieder hatten nur die
Köpfchen noch Federn behalten, sie schimmerten grünlich. Als einer der Gäste
die Bemerkung machte, daß dieses Geflügel für ein Festessen doch wohl zu leicht
sei, hatte der Alte ihm geantwortet: „Monsieur, eine Ente reicht für zwei, wenn
man verliebt ist.“


Danach hatte sich der alte Mann
zurückgezogen, die Mütze in der Hand und verwirrt, weil er einem Pariser über
den Mund gefahren war.


„Adieu und viel Glück!“ Das
hatte allerdings nichts mehr mit dem poetischen Ausspruch des alten
normannischen Bauern zu tun. Edwige hätte wirklich etwas anderes erfinden
können als diese vier Worte, die sich für einen Fortsetzungsroman eigneten.
Selbst der Lippenstift kam ihm jetzt matt auf dem anonymen Glas vor.


An jenem besagten
Weihnachtsabend hatte Edwige entschieden mehr Phantasie entwickelt. Während sie
tanzten, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert.


„Sind Sie zu zweit?“


Er gab ihr die Antwort, die sie
erwartet hatte.


„Ja, seit heute abend.“


Als sie am nächsten Tag wieder
in Paris waren, hatte Pierre sie von ihrer Wohnung abgeholt. Edwige war mit
einem Handköfferchen gekommen und hatte die Sprache des Bauern nachgeahmt, als
sie es ihm kurz erklärte.


„Trotz allem muß man ein Minimum
dabei haben, wenn man zu zweit ist.“


Im Wagen, der langsam anfuhr,
hatte sie sich eine Zigarette angezündet und war ernster geworden.


„Verständigen wir uns von
vornherein, Pierre. Wenn einer von uns beiden seine Freiheit wieder haben will,
bitte, kein Drama. Man muß einfach zusehen, wie sich die Sache zwanglos
entwickelt. Im großen und ganzen biete ich dir damit die für einen Junggesellen
ideale Lösung an. Keine gegenseitige Abrechnung, nur Vorteile.“


Er hatte sie nur geneckt, da er
sich nicht getraute, ganz offen zuzugeben, wie vernünftig ihr Vorschlag war.


„Das sagt man immer am Anfang.
Dann geht man eines Tages in ein Warenhaus und kauft einen Tisch, Servietten,
ein Tischtuch und hopp...“


Einige allerdings sehr
notwendige Telefonanrufe hatten genügt, um die Gefahr zu bannen, daß eine
seiner kleinen Freundinnen plötzlich vor der Wohnungstür auftauchte. Danach
teilte er, ohne Dauergarantie, seine Tage und vor allem seine Nächte mit diesem
herrlichen Geschöpf ohne Probleme.


Das ging nun schon so seit vier
Monaten. Sie verdankten es nur der körperlichen Anziehung und dem Versprechen
gegenseitiger Freiheit, daß sie so lange zusammengeblieben waren. Von Liebe war
nie die Rede gewesen. Andererseits war es auch nur dadurch möglich, sich
reibungslos und undramatisch zu trennen.


Im Schlafzimmer merkte Pierre,
daß Edwige im Kleiderschrank Ordnung geschaffen hatte. Er mußte lächeln, denn
das sah ihr nicht ähnlich. Sie hatte alle, aber auch wirklich alle persönlichen
Dinge mitgenommen und nichts vergessen. Nicht einmal eine Schmink-Garnitur, die
sie als Vorwand für eine Rückkehr hätte nutzen können.


Edwige, das hübsche Pariser
Mannequin, mit dem er im Bett so viel Spaß gehabt hatte, würde also nie wieder
auftauchen. Die Wohnung kam ihm leer vor, aber seltsamerweise bedauerte Pierre
das nicht. Es tat ihm nicht weh. Wie recht hatte Edwige gehabt, die Dinge von
Anfang an klar herauszustellen! Hatte sie aus Instinkt oder Erfahrung
gehandelt? Diese Frage hatte er ihr nie gestellt.


„Adieu, Pierre, und viel Glück!“
Wieder im Badezimmer zog er zwei Papiertaschentücher aus der Schachtel, die
immer auf dem Regal stand, und versuchte, die Botschaft wegzuwischen. Das Rouge
des Lippenstifts verschwand aber nicht ohne weiteres von der glatten Oberfläche
des Spiegels. Er mußte es mehrfach versuchen und betrachtete dabei sein müdes
Gesicht und die blasse Haut eines Parisers, der Ferien nötig hatte.


Der Gedanke an eine Reise nach
Israel kam ihm jetzt weniger ausgefallen und beinahe schon annehmbar vor. Hatte
Edwige beim Aufräumen mit echt weiblicher Intuition die Situation vielleicht
vorausgesehen?


Als der Abschiedsgruß schließlich
getilgt war, putzte sich Pierre ziemlich lässig die Zähne. Daß vertraute
Gegenstände auf dem Regal fehlten, wirkte trotz allem entmutigend. Mechanisch
schlüpfte er in seinen Schlafanzug. Beim Aufräumen war Edwige so taktvoll
gewesen, das zweite Kopfkissen wegzunehmen.


„Für den, der allein ist“,
seufzte Pierre und streckte sich zwischen den Bettlaken aus.


Edwige hatte sich freilich wie
eine russische Prinzessin aufgeführt, die darunter litt, es nicht zu sein.
Ständig wiederholte sie, ein in einer Vitrine zur Schau gestelltes Luxusobjekt
zu sein. Aber wenn Pierre jetzt zurückdachte, wurde ihm klar, daß sie ihm zu
jenem Kapitel des großen Abenteuers verholfen hatte, von dem jeder junge Mann
seines Alters träumt.


Jetzt, da sie fort war, trennte
ihn eine Welt von seinem früheren Leben, von seinen beruflichen Sorgen, von den
Mädchen, mit denen er vor Edwige verkehrt hatte. Nach vier Monaten gemeinsamen
Lebens mit einer Frau, die bei einem Couturier ein Vermögen verdiente, die sich
um ihn, um seine Wäsche, mehr und besser gekümmert hatte als es einer
Stenotypistin möglich gewesen wäre, würde ihm das Leben sehr farblos vorkommen.


Die Sache mit der Reise kam also
gerade im rechten Augenblick. Ständig auf Edwiges Wohlwollen zu warten, würde
zu gar nichts führen. Sie hatte sich zu einem Klimawechsel entschlossen. Pierre
sah nicht ein, warum er es nicht ebenso machen sollte, sei es auch nur für drei
Wochen.


Da es den Anschein hatte, daß
die wirkliche Entscheidung bei anderen Leuten und bei den Umständen lag, brauchte
er sich doch eigentlich keine Sorgen mehr zu machen. Morgen würde er die
Versammlung besuchen, für die der Konsul ihm die Einladung übergeben hatte.
Beruhigt und fast schon wieder zufrieden schlief Pierre ein.


 


*


 


Die Redner traten im
20-Minuten-Rhythmus auf. Sie wurden kurz von einem Mann in mittleren Jahren
vorgestellt, der wie ein Notariats-Angestellter wirkte. Jeder Redner versuchte
auf seine Art, die Menge mitzureißen.


Einige ernteten schon Applaus,
ehe sie überhaupt den Mund aufgetan hatten, um das unvermeidliche: „Liebe
Freunde, der Friede sei mit euch!“ auszusprechen. Der Beifall war vom Getrampel
von Hunderten von begeisterten Füßen begleitet. Andere mußten lange reden, um
ähnliche Reaktionen zu erzielen. Dabei behandelten die einen wie die anderen
denselben Gegenstand, entwickelten dasselbe Thema.


Die Organisatoren der
Veranstaltung waren übrigens so umsichtig gewesen, im voraus und auf Anhieb die
Richtung anzugeben. Auf der Wand, im Rücken der Redner, kündete ein riesiges,
weißes Transparent mit blauen Lettern vom Ziel der Veranstaltung: „Gebt für
Israel euer Geld, euer Blut, euer Leben!“


Jetzt betrat der Ansager wieder
das Podium und rief: „Ich habe die große Ehre, unter uns unseren verehrten
Präsidenten des Vereinten Französischen Fonds, Monsieur Marek Finkelstein,
willkommen zu heißen.“


Im Saal schien ein
Feuerwerkskörper zu explodieren. Der Lärm bestand aus Händeklatschen,
donnerndem Getrampel, Pfiffen und Gebrüll in allen Tonarten. Dem gegenüber
bewahrte der sehr würdige alte Mann, der zu seinem dunklen Anzug
überraschenderweise eine kanariengelbe Krawatte trug, eine erstaunliche Ruhe.


Hinter den dicken Brillengläsern
eines Kurzsichtigen musterte er sein Publikum als echter Volkstribun. Mit einer
Bescheidenheit, die nicht gespielt war, nahm er diese Huldigung einer außer
sich geratenen Menge, die auf der Suche nach einer zweifelhaften Seelenstärkung
war, entgegen.


Der Ansager sah auf seine
Armbanduhr. Die Veranstaltung hatte mit mehr als 40 Minuten Verspätung
begonnen. Er wedelte mit den Händen, in der Hoffnung, Ruhe zu schaffen, aber
der Krach wurde nur noch lauter. Als er überhaupt nicht aufhören wollte, griff
der alte Mann ein und bat um Ruhe. Dem stimmte die ganze Versammlung im Chor
zu.


Pierre fand es, gelinde gesagt,
erstaunlich, daß ein Publikum einen Redner extra auffordert, das Wort zu
nehmen, der doch gerade zu diesem Zweck gekommen ist. Das Gefühl, sich mitten
unter diesen jungen Hysterikern zu befinden, wurde ihm immer unerträglicher.
Sie wechselten unaufhörlich die Plätze und redeten laut, während die Redner
sich anstrengten, ihre Botschaft an den Mann zu bringen.


Er tröstete sich mit dem
angenehmen, aber zugleich etwas ungerechten Gedanken, daß er ja nur ein Fremder
war, der hereinschaute. Brauchte er nicht bloß auf den Boulevard hinauszugehen,
um wieder unter seinesgleichen zu sein?


Nun breitete sich nach und nach
das Stillschweigen aus, das der Präsident gefordert hatte. Der Ansager benutzte
es, um von neuem zu verkünden: „Ich gebe das Wort dem Präsidenten Finkelstein.“


Der Präsident ließ sich gar
nicht durch das Gelächter stören, das dem merkwürdigen Akzent galt, mit dem er
das Französische aussprach.


„Ich grüße Frankreich, diesen
machtvollen Staat, der uns allen, allen Juden dieses Landes, erlaubt hat, ihre
Würde wiederzufinden. Wir alle hier in diesem Saal sind Franzosen, wir besitzen
alle unseren Personalausweis. Die jungen sind neue Franzosen, die alten wie ich
haben die Staatsangehörigkeit, und Frankreich ist unser Vaterland. Aber — und
darin liegt unsere Freiheit — unser Herz schlägt für Israel, das leidet und
ständig in Gefahr ist.“


Es fiel Pierre ein, daß seine
Eltern wohl auch diesen merkwürdigen Akzent an sich gehabt hatten, und das
rührte ihn. Ohne genau zu wissen warum, war er jetzt sogar über seine
Anwesenheit hier glücklich. Es war gut, daß er nicht aus dieser merkwürdigen
und fremden Umwelt geflohen war, wie er eben noch beabsichtigt hatte.


Sein Blick glitt über die Reihen
der Zuhörer. Die alten Leute, wie der Präsident Finkelstein, hatten aus ihrem
Geburtsland Polen den durch Jiddisch geprägten Akzent mitgebracht. Es waren
diese Alten, die wie durch ein Wunder die Kriegsstürme überlebt hatten, die den
Rednern mit dem ihnen vertrauten Akzent voller Anteilnahme folgten.


Unter den jungen Zuhörern schien
Einigkeit darüber zu herrschen, daß dies für sie nur noch eine folkloristische
Nummer war. Durch diese Jugend erhielt die Versammlung den Charakter einer
geräuschvollen Studenten-Kundgebung.


Nicht daß sie sich über diesen
alten Juden mokierten, der aus einer längst entschwundenen Zeit übriggeblieben
war! Ihr Gelächter glich eher dem Beifall eines netten Publikums für einen
populären Chansonnier. Aber es steckte doch noch etwas mehr dahinter, nämlich
eine schwer zu bestimmende menschliche Wärme. Pierre konnte es sich nicht erklären,
und er vermutete, daß sie mit der ehrwürdigen Person des alten Präsidenten
zusammenhing.


„Ihr, ihr, meine Freunde! Ich
begrüße unser Land, das immer dem kleinen Israel geholfen hat, sich einen Platz
an der Sonne zu erobern. Darum haben wir euch alle heute hierher kommen lassen.
Wir haben es getan, weil wir alle dasselbe Ziel haben...“


Die Teilnehmer an dieser
zionistischen Veranstaltung hingen an den Lippen des Redners und hatten die
Hände, bereit zum Applaus, auf die Knie gelegt. Sie schienen nur auf den
geeigneten Moment zu warten, um aufs neue loszulegen. Pierre hatte sogar den
Eindruck, daß jeder den Text der Rede auswendig kannte und seine Rolle
ebensogut wie der Sprecher durchführte.


„Ihr, meine Freunde, ihr... Wir
sind hier zusammengekommen, weil wir, die Juden Frankreichs, alle dasselbe Ziel
haben. Unser Ziel ist die Sicherung Israels, für die wir unser Leben hergeben
müssen, unsere jungen Leute, unser Geld...“


Der Präsident nahm die Brille
ab, ordnete die Blätter seines Manuskripts, bückte sich, um seine Aktenmappe
aufzuheben, richtete sich wieder auf und lächelte. Das Auditorium, nun auf dem
Gipfel des Glücks, ließ die Saalwände wackeln. Sogar das Transparent schien
unter der Wucht der ansteigenden Phonzahl zu schwingen, die bald einen neuen Höhepunkt
erreichte.


Ein junger Mann mit einem
Lautsprecher sprang in der ersten Reihe auf und brüllte nach einer
volkstümlichen Weise: „Wir haben alle dasselbe Ziel! Wir haben alle dasselbe
Ziel!“ Sofort nahm die Menge dieses Schlagwort auf.


Der Lärm legte sich erst nach
etwa 10 Minuten. Der Präsident nutzte eine vorübergehende Stille, um ins
Mikrophon zu rufen: „Darum müßt ihr euch alle der zionistischen Bewegung
anschließen. Und nun wünsche ich euch einen guten Tag. Shalom!“


Wie der Teufel aus dem Kasten war
ein junger Bursche hochgeschnellt, groß und von ausgesprochen mittelmeerischer
Schönheit. Ohne Rücksicht auf den mickrigen Ansager, der gerade dem Präsidenten
danken wollte, riß er das Mikrophon an sich. Er verschmähte den Stuhl, von dem
der Redner sich soeben erhoben hatte, blieb stehen und redete dringlich auf das
Publikum ein.


„Kameraden! Hört auf mich. Ich
habe euch zwei Worte zu sagen.“


Er sprach sehr laut, sehr klar
und in einem Ton, der kaum eine Entgegnung zuließ. Die Teilnehmer, die schon in
dem Krawall aufgestanden waren, setzten sich gehorsam wieder hin. Andere kamen
zurück oder blieben auf den Gängen dort stehen, wo die Aufforderung sie
erreicht hatte.


„Kameraden!“ rief der Bursche
nochmals, der sich mit einem Schlag durchgesetzt hatte. Er überragte die
meisten und war breitschultrig. Sein Gesicht, zur Hälfte von einem großen,
schwarzen Bart verdeckt, stammte geradewegs aus einem ägyptischen Bas-Relief.


„Kameraden, der Augenblick ist
da, um zu beweisen, daß die Reden zu etwas nützlich sind. Ich möchte euch
sagen, daß wir, das heißt die Abteilung für Einwanderung der Jugend, ein
zweiwöchentliches Seminar in Jerusalem veranstalten. Es fällt mit den
Osterferien zusammen. Wer sich einschreibt, kann die Gelegenheit nutzen, um
etwas hebräisch zu lernen und sich mit dem Leben in Israel vertraut zu machen.“


Pierre, der auf seinem Platz
sitzengeblieben war, wurde wieder einmal von der Reaktion des Publikums
überrascht. Keiner lachte mehr, aber der Sprecher wurde auch durch keinen
Beifall ermutigt. Dabei verlangte er weniger von ihnen als die Vorredner. Auch
der junge Bärtige war überrascht. Trotz der spürbaren Gleichgültigkeit im Saal
gab er sich vorerst noch nicht geschlagen.


„Zwei Wochen, zwei kleine Wochen
aus eurem kleinen, weichlichen Leben — wäre das nicht eine Antwort auf den
Appell des heutigen Abends? Wäre das nicht eine Art, um das ganze Gerede in
eine handfeste Aktion münden zu lassen? Übrigens noch etwas. Ihr könntet
wirklich darauf verzichten, bei diesen Versammlungen Krach zu schlagen und euch
damit begnügen, der Organisation von Zeit zu Zeit einen Scheck zu schicken.


Außer festen Verpflichtungen
braucht die zionistische Bewegung das am meisten. Wie übrigens der Rest der
Welt auch. Man diskutiert nun schon seit zwei Jahren, treibt Nabelschau, kratzt
sich seine Wunden, und keiner rührt sich. Worauf wartet ihr eigentlich? Auf den
nächsten Krieg? Auf eine neue Katastrophe?“


Die Hörer blieben ruhig, wie
versteinert. Auf dem Podium rang der Ansager als Zeichen der Machtlosigkeit die
Hände. Man merkte, daß ihm die Wende, die der Abend genommen hatte, peinlich
war. Auf den Einladungen hatte es geheißen, daß diese Versammlung sehr wichtig
für Israel sei, das derzeit eine der schlimmsten wirtschaftlichen Krisen
durchmache.


Der Mann neben Pierre, ein
älterer Herr mit Vollglatze, murmelte ununterbrochen: „Er hat recht, er hat
recht!“ Hinter ihm saß eine Gruppe junger Leute mit Käppchen, die auf ihrem
üppigen Schopf durch eine Spange festgehalten wurden. Sie wagten nicht mehr,
den Mund aufzutun. Dabei hatten sie während des Abends das Geschrei angeführt.


Was den imposanten Bärtigen
betraf, so schien der sich ein boshaftes Vergnügen daraus zu machen, die
ungemütliche Situation möglichst lange hinzuziehen. Er blickte sich im Saal auf
der Suche nach einer Hand um, die sich erheben würde, weil jemand die erste
Frage stellen wollte.


„Wir werden während dieser zwei
Wochen durch das Land reisen. Für die Reise hin und zurück müßt ihr mit einer
weiteren Woche rechnen. Die Hinfahrt werden wir auf einem Schiff machen, das nordafrikanische
Einwanderer nach Israel bringt. Für die Rückreise nehmen wir ein
Charter-Flugzeug.“


Ein junges Mädchen stand auf und
erhielt sofort das Wort.


„Meinst du das jüdische
Osterfest oder das christliche? Ich bin Studentin, und meine Ferien richten
sich nicht nach den jüdischen Feiertagen.“


Der Sprecher schenkte ihr ein
breites Lächeln, das im dichten schwarzen Bart ein blendend weißes Gebiß
freilegte.


„Danke für deine Frage, aber du
hättest wissen müssen, daß die beiden Feste in diesem Jahr zusammenfallen.“


Pierre war beruhigt. Er war in
diesem Saal, in den ihn ein paar Zeilen auf hebräisch hinein versetzt hatten,
also nicht der einzige, der nichts oder fast nichts wußte.


„Wer sich für die Reise
interessiert“, fuhr der Sprecher fort, „soll wissen, daß sie nicht sehr teuer
ist. Wir können uns nämlich einer Gruppe von Einwanderern anschließen. Wenn die
Veranstaltung zu Ende ist, nehme ich hier die Anmeldungen entgegen.“


Der Veranstalter war nur zu
glücklich, daß er so gut davongekommen war. Er griff zum Mikrophon, dankte den
Teilnehmern mit ein paar Sätzen und verabredete ein neues Treffen in drei
Wochen. Er versprach ihnen einen Abend der Folklore. Der Bärtige nahm
demonstrativ hinter dem Tisch auf dem Podium Platz und wartete. Der Saal leerte
sich. Verlegenes Schweigen breitete sich aus.


Zu seiner großen Verwunderung
war Pierre der erste, der sich für die Reise interessierte. In aller Ruhe war
er die fünf wackeligen Stufen hinaufgegangen, die zum Podium führten. Ehe er
noch Zeit gehabt hatte, sich die Sache auch gründlich zu überlegen, hörte er
schon die Stimme des jungen Mannes.


„Wie heißt du?“


„Braun, Pierre Braun.“


„Du bist Jude?“


„Warum? Muß man Jude sein, um
angenommen zu werden?“


Der Bärtige lachte und schrieb
das Wort Jude auf die zweite Linie eines Formulars.


„Sicher bist du Jude.“


„Ach, und warum?“ fragte Pierre
leicht verärgert. „Es gibt also nur Juden in Ihrer... in deiner Gruppe?“


„Das kommt darauf an. Aber ein
Jude antwortet auf eine Frage immer mit einer anderen Frage. So hast du es
gemacht. Beruf?“


„Vertreter für
Damen-Oberbekleidung.“


„Habe ich es mir doch gedacht!“


Pierre war im Begriff zu gehen.
Er wollte dieses lächerliche Projekt fallenlassen. Er hatte sich ohne die
nötige Überlegung darauf eingelassen.


Man konnte ihm seine Unlust vom
Gesicht ablesen. Der junge Bursche redete sofort auf ihn ein.


„Du brauchst doch nicht gleich
zu maulen. Ich habe doch nur Spaß gemacht. Ob du nun Jude bist oder aus
Patagonien, was macht das schon? Außerdem kannst du dir in ganz Paris die
Hacken ablaufen, ehe du billigere Ferien für drei Wochen findest.“


Er warf schnell einen Blick auf
das Formular.


„Gehörst du einer Bewegung an?“


„Nein, überhaupt nicht. Ich
nehme die Gelegenheit wahr, das ist alles.“


„Okay. Zahlen deine Eltern an
den Sozialfonds?“


„Nein, sie sind tot.“


„In einem Konzentrationslager?“


„Ja, das glaube ich.“


„Verzeih’.“


„Ich gewöhne mich auch
allmählich daran, weil hier ja alle glauben, daß die Juden damals überhaupt nur
in Lagern starben.“


Der Bärtige erhob sich und
entfaltete seine ganze Größe hinter dem Tisch. Er streckte die Hand aus und
schien einigermaßen aus der Fassung gebracht.


„Ich heiße Shlomo und bin
Israeli. Früher, in Algerien, hieß ich William. Unsere Alten glaubten, daß es
sehr patriotisch sei, wenn sie uns die Vornamen amerikanischer Soldaten gaben.
Ich ziehe Shlomo vor. Du auch?“


Ohne die Antwort abzuwarten,
redete er weiter.


„Ähnlich war es auch mit meinem
Familiennamen Benlolo. Das klang direkt nach was, oder? Wie findest du das? In
Israel kann man seinen Namen nach Belieben wechseln, natürlich vorausgesetzt,
daß es ein hebräischer Name ist. Also nenne ich mich jetzt Ben Moshe, Sohn des
Moshe, nach dem Vornamen meines Vaters, der seinerseits ein Benlolo geblieben
ist. Aber Moshe Benlolo, plus Maurice. Du verstehst?“


„Es ist nur...“


Pierre stotterte. Er konnte sich
nicht vorstellen, daß in Israel ein Sohn den Vornamen seines Vaters als
Familiennamen führen könnte, während der Vater... Dieses Rätsel erinnerte ihn
an die Geschichte von der Jemenitin mit dem türkischen Kaffee.


„Falls du dich entschließt, dich
bei uns niederzulassen, müßtest du auch deinen Namen ändern. Braun — das klingt
zu deutsch.“


„Ich habe nicht die Absicht,
mich irgendwo anders niederzulassen als in Paris. Ich bin...“


„Papperlapapp! Weißt du, was man
bei uns sagt? ‚Wenn du einmal Fleisch in Israel gegessen hast, wirst du früher
oder später deine Knochen dort lassen.’ Gut. Unterzeichne! Wir treffen uns hier
am 27. um 14 Uhr. Dann wird man dir alle nötigen Informationen geben. Salut!
Der nächste, bitte!“


Das junge Mädchen, die als
einzige eine Frage an Shlomo gestellt hatte, nahm Pierres Platz ein. Der warf
einen kurzen Blick auf den Durchschlag des Formulars, den ihm der
Rekruten-Werber überreicht hatte. Dabei verfolgte er noch einen Augenblick lang
das Gespräch.


„Dein Name?“


„Christine Rochet.“


„Bist du jüdisch?“


„Das sind wir doch alle etwas.
Ich bin es durch meine Mutter. Ich studiere Sprachen.“


„Hebräisch?“


„Nein, chinesisch.“


Shlomo zerrte an seinem Bart,
riß sich ein Haar aus, steckte es in den Mund und biß darauf herum.


„Du reist zum ersten Mal nach
Israel?“


„Nein, zum vierten. Ich habe in
einem Kibbuz Orangen geerntet und im Negev an archäologischen Grabungen
teilgenommen.“


„Sprichst du etwas hebräisch?“


„Sogar ganz gut.“


Nun ging die Unterhaltung auf
hebräisch weiter. Wieder einmal hätte Pierre gern verstanden, warum eine
Französin, die chinesisch lernte, es fertigbrachte, hebräisch mit einem Israeli
zu reden, der aus Algerien stammte. Mehr und mehr fühlte er sich durch diese
Leute verwirrt, von deren Existenz er noch vor einer Woche keine Ahnung gehabt
hatte.










3. KAPITEL


 


 


Marseille — Haifa. Die
Überfahrt würde vier Tage und fünf Nächte dauern. Alle Passagiere waren an
Bord. Die reichen Amerikaner mit ihren Fotoapparaten, ihren Gattinnen mit blau
getöntem Haar, ihren bunten Krawatten und ihren Clowns-Hüten machten es sich an
Deck und in den Kabinen der 1. Klasse bequem.


Die Marokkaner, belastet mit
umfangreichen Bündeln, weinerlichen Kleinkindern und eingeschüchterten Frauen,
richteten sich auf dem Autodeck ein, das in einen Schlafsaal umgewandelt worden
war. Die Besatzung stand bereit, und mit ihr Monsieur Georges, der
Schiffseigentümer. Er war griechischer Abstammung, gab sich aber sehr britisch,
genauer gesagt wie ein Engländer auf dem Golfplatz.


Zu all diesen Personen kam nun
noch Shlomo mit seiner Gruppe von 12 jungen Leuten hinzu. Die meisten waren
verwöhnte, wohlbehütete Töchter und Söhne, im Begriff, aus dem Nest der Familie
auszubrechen. Nur Shlomo, der in Algerien geborene Israeli, unterschied sich von
ihnen. Er gab sich barsch, was ihm in der Gruppe den Spottnamen „der Mono“
eingetragen hatte. Trotz seiner ungehobelten Art eines noch nicht
abgeschliffenen Provinzlers konnte man ihm nichts vormachen.


Er kannte seine Leute genau und
genierte sich überhaupt nicht, sie gelegentlich grob anzufahren. Shlomo wußte,
daß sie wie ein Ei dem anderen glichen und dadurch dieselbe Sprache redeten,
dieselben Reaktionen zeigten. Auf jeder Reise, die er von Paris aus
organisierte, traf er dieselben Leute, hörte sich dasselbe Gerede an und
verhielt sich entsprechend überlegen und distanziert.


Die Aufgabe dieses Israeli war
aber nicht nur schwierig und unangenehm. Seit der Abreise aus Paris verstand er
sich aufs beste mit der kleinen Christine, die chinesisch studierte und
hebräisch sprechen konnte. Er hatte sogar in der Nacht mit ihr geschlafen. Übrigens
hatten von den sieben Mädchen der Gruppe sechs bereits im Zug nach Marseille
das Passende gefunden.


Sie waren im Arm ihrer
Reisegefährten eingeschlafen. Das verhalf ihnen zu der Überzeugung, daß sie in
den nächsten drei Wochen so gefährlich leben würden wie ältere Personen, die
plötzlich von ihren familiären Verpflichtungen befreit sind.


Die siebte war ein großes,
häßliches, üppiges Mädchen, eine Art von Dickhäuter, in zu enge Jeans
gequetscht. Sie gehörte zu jenen, die immer zur Verfügung stehen und schwierig
unter die Haube zu bringen sind. Man findet sie in jeder Gruppe. Da sich ihnen
nichts Besseres bietet, machen sie sich für die Allgemeinheit nützlich.


Sonia bildete keine Ausnahme von
der Regel. Aus eigenem Antrieb und mit etwas gekünstelter Autorität hatte sie
beim Halt in Lyon auf dem Bahnsteig freiwillig die Verpflegung mit belegten
Broten und Getränken übernommen. Dann hatte sie sich bis Marseille einsam in
die Ecke ihres Abteils verzogen.


 


*


 


Noch ein wenig benommen von
allem, was die Abreise mit sich brachte, war Pierre auf Deck geblieben. Kurze,
von den Lautsprechern übermittelte Befehle zeigten an, daß das Schiff zum
Ablegen klarmachte. Mit geübten, tausendfach wiederholten Bewegungen waren die
Matrosen an der Arbeit. Die mit der Kamera bewaffneten Touristen inspizierten
alles, schnüffelten in den hintersten Winkeln des Schiffes.


Das Benehmen dieser ältlichen,
lauten Milliardäre stand völlig im Gegensatz zum Verhalten der Nordafrikaner.
Die waren eingeschüchtert und gehemmt. Sie wagten es nicht, die Schranken zu
überschreiten, die ihnen an Bord gezogen waren.


„Zur Bildung einer jüdischen
Gesellschaft sind sie alle nötig“, sagte Shlomo, der sich neben Pierre auf das
Geländer stützte. „Der Laderaum für die künftigen Bürger Israels und die 1.
Klasse für die, deren Geld man benötigt.“


„Sie machen wohl Witze“, sagte
Pierre ohne seine Stellung zu verändern.


Ehe er antwortete, zündete
Shlomo seine Pfeife an. Dazu brauchte er mehrere Streichhölzer, die leichten
Schwefelgeruch verbreiteten. Er rauchte einen süßlichen, parfümierten Tabak,
vermutlich aus Holland.


„Warten Sie ab, bis Sie erleben,
daß diese Touristen in Haifa an Land gehen. Sie werden sehr bald das Gefühl
haben, daß das Land diesen Leuten gehört. Unter dem Vorwand, daß sie den
Zehnten abliefern, wie die Thora es ihnen befiehlt, oder die Bibel wenn Sie
wollen, glauben diese Menschen, daß ihnen alles zusteht.


Schon auf diesem Schiff bekommen
Sie einen treffenden ersten Eindruck von der Politik des Landes. Wir brauchen
Juden und Geld, aber nicht beides zusammen in derselben Person. Wer mit einem
geringen eigenen Vermögen als Einwanderer an Land geht, vergrößert später nur
die Menge der Kleinverdiener.“


„Sagen Sie mir, Shlomo, wieviel
Zeit braucht man, um die israelische Staatsangehörigkeit zu erwerben? So lange
wie in den Vereinigten Staaten?“


„Na, Sie sind mir einer!“


Pierre mochte Shlomo, und das
schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Der Mann, den andere den „Mono“ oder
Monitor, also den Aufseher nannten, faßte den Franzosen scharf ins Auge, ehe er
freundlich Auskunft gab.


„Nach dem Gesetz über Rückkehr
aus dem Exil wird jeder Jude, der nach Israel einwandert, automatisch Bürger,
außer wenn er sich dem formell widersetzt.“


„Er verliert also seine
vorherige Nationalität?“


„Keineswegs. Er behält sie.
Unser erster Präsident hatte die doppelte Staatsbürgerschaft. Er war auch
Engländer. Die Hälfte der Bevölkerung hat überdies zwei Nationalitäten. Das
hängt wohl mit einer alten jüdischen Gewohnheit zusammen, immer eine zweite
Möglichkeit der Verteidigung zu haben. So geht es ja schon seit 2000 Jahren.“


„Man ist also sofort nach der
Ankunft, hoppla, ein Bürger?“


„Sogar schon vorher. Von morgen
an werden Vertreter der Jüdischen Agentur sie registrieren und ihnen sagen,
welches ihr Bestimmungsort ist. Nichts bleibt dem Zufall überlassen. So sind
sie also schon israelische Bürger, ehe sie sich ausgeschifft haben.“


Die beiden schwiegen. Unten auf
dem Kai hob sich das Fallreep langsam vom Boden ab. Die „Nadia“ verließ
ungehindert, von erfahrener Hand gesteuert, den Hafen. Sobald sie auf offener
See war, lief sie mit der Geschwindigkeit eines Kreuzfahrtschiffes.


 


*


 


Zu dieser Tageszeit, gegen zwei
Uhr nachmittags, stand die Sonne am wolkenlosen Himmel über dem Mittelmeer im
Scheitelpunkt. In ihrem Licht wirkte der schwimmende Palast noch weißer, noch
sauberer. Er war einer der letzten, der die Verbindung zwischen Europa und dem
Mittleren Orient sicherte.


„Ladies and Gentlemen, Mesdames,
Messieurs!“


Die Amerikaner unterbrachen jäh
ihr Hin und Her auf Deck und horchten gespannt auf die Stimme aus unsichtbaren
Lautsprechern.


„Hier spricht Monsieur Georges,
der die Verantwortung für diese Reise trägt. Er heißt Sie willkommen und
wünscht Ihnen eine angenehme Überfahrt. Ich bitte Sie dafür um Entschuldigung,
daß wir Ihnen Ihre erste Mahlzeit an Bord mit Verspätung servieren. Die erklärt
sich aus der Einschiffung der verschiedenen Passagiere.“


Jetzt setzte Bewegung unter den
Leuten ein. Als Pierre sich umdrehte, war Shlomo schon verschwunden. Er ging
langsam auf die Treppe zu, die zu den unteren Decks führte. Gerade wollte er
hinabsteigen, als Sonia aus dem rechtwinkligen Ausstieg auftauchte. Teils von
der Hitze, teils von der Anstrengung war ihr Gesicht rot angelaufen. Sie hatte
nämlich viele steile Metallstufen hinaufklettern müssen. Keuchend kam sie
näher.


„Wann kriegt man denn auf diesem
Kahn etwas zu essen?“


„Der Reeder hat gerade
verkündet, daß sich das Essen etwas verspätet hat. Hast du ihn nicht gehört?“


„Nein. Ich habe den
Maschinenraum besichtigt. Ein Mitglied der Besatzung hatte es mir
vorgeschlagen.“


Von seinem Beobachtungsposten
aus sah Pierre die übrige Gruppe auf der rechten Seite in einem kleinen Salon
der 1. Klasse.


„Du gehst nicht zu den anderen?“


Sie zuckte abweisend die
Schultern und stützte sich auf das Geländer.


„Die anderen hängen mir zum Hals
heraus mit ihrer Art, sich dauernd zu knutschen, egal wo. Man reist nach
Israel, man bietet ihnen die Gelegenheit, etwas über ihre Geschichte zu lernen,
und diese Dussel sind nur aufs Bumsen aus. Für das hätten sie sich die
Reisekosten sparen können. Meinst du das nicht auch?“


„Doch, gewissermaßen.“


Für Pierre wurde die Wendung,
die das Gespräch nahm, etwas peinlich.


„Im allgemeinen ist es auf einem
Schiff immer so. Sicher hängt es mit der Umgebung und Atmosphäre zusammen. Die
Ruhe, die blaue See, der Himmel...“


„Ach, hör’ doch auf mit dem
Quatsch!“


Sie musterte ihn von oben bis
unten. Ihr Blick blieb auf seinem Gesicht mit den feinen, scharf geschnittenen
Zügen haften.


„Was hast du mit diesen
Schwachsinnigen zu tun?“


„Und du?“


„Ich? Das ist nicht dasselbe.
Meine alten Herrschaften haben darauf gedrungen, daß ich mitmache.“


„Ich verstehe. Sie sind
Zionisten.“


„Daß ich nicht lache!“


Sie lachte wirklich. Ihr
schwerer, unschöner Körper wurde von Lachanfällen geschüttelt. Im klaffenden
Ausschnitt ihres Khakihemdes sah Pierre ein Stück ihres rosaseidigen
Büstenhalters. Bei jedem Anfall konnte der mittlere Knopf ihres Hemdes
abspringen und über Bord gehen.


„Meine Alten hoffen, daß diese
drei Wochen genügen werden, um mich wieder zur Vernunft zu bringen.“


In vertraulichem Ton fügte sie
hinzu: „Ich hatte ihnen gesagt, daß ich wegziehen und mit meinem Jules
zusammenleben wollte. Ich habe das Recht dazu, denn ich bin mündig. Aber davon
wollen sie nichts hören. Sie drohen mir sogar, daß ich für sie gestorben wäre,
wenn ich es täte.“


Pierre dachte an Edwige und wie
sie sich bei ihm einquartiert hatte und wieder verschwunden war. Jetzt empfand
er es seltsamerweise als angenehm, weil es ihm Einsamkeit und Freiheit verhieß.


„Gestorben, verstehst du?“
beharrte Sonia. „Für sie wäre ich tot. Es ist immer dasselbe mit den alten
Juden. Sie leben umgeben von Gojim, aber kränken sich entsetzlich, wenn ein Goy
mit ihrer Tochter zu Bett geht. Du bist doch wenigstens kein Goy?“


Pierre erriet den Sinn dieser
Frage eher als daß er sie verstand. Und dann tat sie ihm leid, als er sah, wie
sich ihre Hände verkrampften, ihr Tränen in die Augen kamen. Mit aller Kraft
zwang sie sich, so selbstbeherrscht zu sein, wie es zum angeschlagenen Ton
paßte.


„Ja, so sind die Alten, alle
sind sie so. Man könnte meinen, daß sie nie geliebt haben.“


Sonia gab sich mit diesem
dürftigen Klischee zufrieden.


„Meine Eltern hätten es lieber,
daß ich mich an einen dieser Lümmel aus der Gruppe wegwerfe, nur weil er
beschnitten ist. Aber es gibt doch noch anderes als den Pimmel im Leben, was?“


Zufällig kamen jetzt die jungen
Leute aus der Gruppe vorbei. Pierre war erleichtert. Er hatte keine Lust, das
Gespräch fortzusetzen.


„Du gehst mit ihnen zum Essen?“


„Ja, und du?“


„Ich gehe mit Shlomo“, sagte
Pierre. „Vielleicht kann ich ihm irgendwie behilflich sein.“


 


*


 


Gegen den üppigen Busen einer
orientalischen, mit Schmuck behängten Matrone gequetscht, die von zwei
Jugendlichen rücksichtslos zur Tür gedrängt wurde, gelangte Pierre mehr
tauchend als gehend in einen großen, überheizten Raum. Eine spärliche
Deckenbeleuchtung ohne Lampenschirme erhellte ihn. An Tischen für sechs oder
acht Personen saßen die Einwanderer und waren offenbar froh darüber, daß sie
sich schon auf dem Schiff eingerichtet hatten. Jetzt warteten sie brav darauf,
daß serviert wurde.


Mitten im Speisesaal überwachten
zwei Bärtige das Unternehmen. Sie trugen an jeder Wange eine lange
Korkzieherlocke. Dadurch sahen sie irgendwie verwandt aus. Mit ihrem
hellbraunen Schopf, auf dem das Käppchen saß, unterschieden sie sich deutlich
von den anderen. Sie hatten offensichtlich die Aufgabe, für den korrekten
Ablauf der Dinge zu sorgen.


Der Speisesaal schien ausschließlich
für die Marokkaner bestimmt zu sein. In stillschweigendem Einvernehmen hatten
sich die Europäer umgruppiert. Sogar bis zu den Angestellten der Jüdischen
Agentur hatten sie alle den Service der gehobenen Klasse bevorzugt.


Pierre war stehengeblieben und
suchte mit dem Blick einen freien Platz. Leider gab es keinen mehr neben
Shlomo. Einer der Bärtigen wies ihm mit der Hand einen Platz rechts an. Nur mit
Mühe bahnte er sich einen Weg dorthin, denn man hatte die Tische und Bänke eng
zusammengerückt, um allen gleichzeitig servieren zu können.


Kinder zankten sich, Mütter
riefen laut, um sie zur Ruhe zu bringen. Es war zu heiß. Die Marokkaner
betrachteten Pierre lange, bis sie leise ein paar Worte untereinander
wechselten. Sicher sprachen sie über den neuen Ankömmling. Pierre fühlte sich
immer ungemütlicher. Schließlich war er am Ziel und hob den Kopf.


Sie blickte ihn mit ihren
riesigen, dunklen, etwas melancholischen Augen in einem schönen, zarten,
orientalischen Gesicht an. In ihr dichtes, dunkles Haar hatte sie eine große,
helle Metallspange gesteckt. Darin spiegelte sich das Licht der Deckenlampe
über dem Tisch. Völlig überrascht und ohne das junge Mädchen aus den Augen zu
lassen, stieg Pierre über die Bank und setzte sich ihr gegenüber hin.


„Guten Tag“, sagte er mit dem
Versuch, sich seine Verwirrung nicht merken zu lassen. „Ich heiße Pierre
Braun.“


Sie gaben ihm seinen Gruß zurück
und knabberten weiter an den Brotschnitten aus einem Plastikkorb, der schon zu
Dreiviertel leer war. Man mußte lange auf das Essen warten. Pierres
Tischnachbarn waren hungrig, nahmen es aber gelassen hin.


Es waren fünf Personen. Der
Vater, das Mädchen und drei ziemlich junge Söhne, die wie Pierre europäisch
gekleidet waren. Du lieber Gott, fast hätte er den Alten vergessen! Pierre
stand schnell noch einmal auf, grüßte und setzte sich wieder. Das Mädchen wagte
nicht mehr aufzusehen.


Nach längerem Stillschweigen
fragte sein Nachbar zur Rechten: „Sind Sie Einwanderer?“


„Nein. Ich gehöre zu einer
Studiengruppe, die auf zwei Wochen nach Israel geht.“


„Franzosen?“


„Aus Paris. Und Sie? Man hat mir
gesagt, daß Sie Marokkaner sind.“


Beide kamen ins Gespräch,
während die übrige Familie schwieg. Der junge Mann drückte sich in dem für
Nordafrika typischen Französisch aus. Da Pierre während des Krieges drei Jahre
in Algerien verbracht hatte, kannte er diesen Akzent gut; er hörte ihn sich
gern wieder einmal an. Nach einigen banalen Redensarten stellte ihm der junge
Mann die Familie vor.


„Mein Vater, der Rabbiner
Alalouf, mein Bruder Maurice, mein Bruder Emanuel. Ich heiße Daniel. Meine
Mutter ist unten geblieben, weil sie sich nicht bewegen kann. Die da ist
Rahel.“


Wie es sich gehört, wollte
Pierre sich erheben, um die junge Schönheit zu begrüßen. Aber da seine langen
Beine zwischen Bank und Tisch eingeklemmt waren, machten sie diese Geste der
Galanterie nicht mit. Er fiel mit Wucht auf die Bank zurück und mußte sich an
der Tischkante festhalten, um nicht nach hinten zu kippen.


Seine Ungeschicklichkeit hatte
ein flüchtiges Lächeln auf die Lippen der hübschen Rahel gezaubert, aber dann
vertiefte sie sich gleich wieder in den Anblick ihres leeren Tellers. Nun
wandte sich der Alte an seinen jüngsten Sohn. Er sprach in seinem Dialekt, und
der junge Mann übersetzte eifrig.


„Mein Vater fragt, warum Sie
Ihren Kopf nicht bedeckt haben, wenn Sie zu Tisch gehen.“


„Sagen Sie Ihrem Herrn Vater,
daß ich meinen Kopf nie bedecke, außer bei der Armee, wo ich es seinerzeit
mußte.“


Ohne die Übersetzung abzuwarten,
hatte der Alte aus seiner Djellabah ein rundes Stück Stoff in glänzendem
Schwarz hervorgezogen. Mit autoritärer Gebärde reichte er es seinem Sohn über
den Tisch hin. Der nahm das Käppchen und setzte es wortlos seinem Nachbarn auf.


Pierre konnte das Stückchen
Stoff nur mit äußerster Mühe im Gleichgewicht halten. Mit diesem Käppchen sah
er sicher sehr lächerlich aus, tröstete sich aber mit der Feststellung, daß
sich das junge Mädchen nur ganz diskret darüber amüsierte.


Allerdings ein magerer Trost!
Die Mahlzeit verlief in düsterer Stimmung. Totales Stillschweigen. Unmöglich,
noch einmal einen Blick aus Rahels schönen Augen zu erhaschen. Diese traurigen
Augen, dieser irre schöne Blick...










4. KAPITEL


 


 


Zu seiner
Stammkundschaft hatte Monsieur Georges, der vornehme griechische Reeder, die
amerikanischen Milliardäre hinzunehmen müssen. Das hatte die Jüdische Agentur
in letzter Minute vorgeschrieben. Vermutlich handelte es sich um eine neue
Maßnahme für alle israelischen Schiffe. Durch die Amerikaner erzielte man
Gewinne, und dadurch konnten die Transportkosten für die Marokkaner niedriger
gehalten werden.


Das war sicher schlau, aber
nicht ganz ungefährlich. Schon bereute Monsieur Georges, darauf eingegangen zu
sein. Es war Schluß mit der guten Zeit der Massentransporte. Jetzt tröpfelten
die Juden nur noch ins Land und füllten die Schiffe nicht mehr. Um die
Überfahrt rentabel zu machen, mußte man die jüdischen Einwanderer unter andere
Passagiere mischen.


Der elegante Monsieur Georges
vereinte zum ersten Mal so denkbar verschiedene Typen. Er war sehr besorgt.
Außerdem glaubten diese beiden Vertreter der Jüdischen Agentur, daß sie die
Eigentümer der „Nadia“ samt ihren Passagieren seien.


An diesem Morgen hatten die
beiden Schreiberlinge die geniale Idee, ihren Schreibtisch im großen Salon der
1. Klasse aufzubauen. Der Schock war unvermeidlich. Eine amerikanische Gruppe
bereitete gerade ein Schachturnier vor. Die Spieler wollten Ruhe haben. Die
Federfuchser ihrerseits drangen darauf, die Formalitäten der Eintragung in
Listen so schnell wie möglich zu erledigen.


Da es sich um Nordafrikaner
handelte, war der Vorgang nicht ganz einfach. Die sogenannte „Zuteilung“
bestand nämlich darin, die Anwärter zu einer dörflichen Siedlung zu dirigieren,
die schon fertig oder noch im Bau war. Nichts hätte die Vertreter der Agentur
von ihrer Pflichterfüllung fernzuhalten vermocht.


Monsieur Georges hatte sein
ganzes diplomatisches Geschick aufwenden müssen, um einen Skandal zu vermeiden.
Es gelang ihm schließlich, die Amerikaner freizukämpfen und die beiden Vertreter
anderswo, an einem mehr isolierten Platz, unterzubringen. Dort konnten sie ihre
Arbeit nach Belieben erledigen. Es hatte viel Mühe gekostet für den würdigen
griechischen Reeder.


Am frühen Nachmittag herrschte
jedoch überall Stille. Das Wetter war schön. Die „Nadia“ verfolgte ruhig ihren
Kurs. Auf ihren Liegestühlen ausgestreckt lasen die Amerikaner oder dösten vor
sich hin. Auf demselben Deck hatte Shlomo, der sich Vorteile der 1. Klasse
zunutze machte, seine Gruppe für einen kulturellen Kurs versammelt. Vorerst
waren nur Franzosen da. Sie lagen auf den Decksplanken auf dem Rücken oder
hockten im Schneidersitz oder flirteten diskret. Man konnte nicht behaupten,
daß sie sehr aufmerksam zuhörten.


„Bei allen Völkern hat der Tanz
stets eine besondere Bedeutung gehabt, sei es im gesellschaftlichen oder
religiösen Sinn, fröhlich oder tragisch. Wir kennen nicht den jüdischen Tanz
aus alter Zeit, weder aus der Überlieferung noch bildlich, und doch spielten
Musik und Tanz eine Hauptrolle im Leben der Hebräer. Das Wort ‚Khag’, das Fest
bedeutet, bezeichnete ursprünglich Tanz.“


Shlomo unterbrach sich
unvermittelt, um zwischen den Zähnen zu murmeln: „Benehmt euch anständiger. Sie
kommen.“


Er meinte die jungen Marokkaner.
Ihr Respekt vor der religiösen Disziplin veranlaßte die französischen Zuhörer
zur Ordnung, wenn auch widerwillig. Sie richteten sich knurrend auf und nahmen
immerhin Haltung an. Dabei rückten die Pärchen ungern auseinander. Der Kreis
öffnete sich. Shlomo nahm sofort den Faden des Vortrags wieder auf, ohne auf
die Einleitung zurückzukommen.


„Ihr braucht nur die Bibel
vorzunehmen. Es gibt dort viele Schilderungen von Tänzen. Der Tanz der
Hebräer...“


Pierre sah, wie Rahel in den
Kreis trat und starrte sie gebannt an. Im ersten Augenblick hatte sie ihn nicht
erkannt, aber als sie es tat, grüßte sie ihn schüchtern.


„Der Tanz der Hebräer am Ufer
des Roten Meeres, als die Ägypter von den Fluten verschlungen wurden, der Tanz
um das Goldene Kalb, der Tanz...“


„Klingt ulkig!“ unterbrach ihn
Sonia. „Von dem ganzen Kram versteht man nichts. Erkläre uns, bist du das
Goldene Kalb?“


Die Marokkaner waren aufs
höchste erstaunt. Sie begriffen überhaupt nicht, daß es Juden gab, die die
geheiligten Texte nicht kannten. Diese Feststellung verwirrte sie total. Shlomo
zögerte, ehe er eine kurze Erklärung gab.


Er schilderte den Zorn Gottes
über die Hebräer, die ihn durch ein Götzenbild ersetzen wollten. Sie hatten
ihre Schmuckstücke eingeschmolzen und aus dem Gold ein Kalb geformt. Als Moses
vom Berg heruntergestiegen war, wo er Zwiesprache mit dem Ewigen hielt, hatte
er das Götzenbild zerstört.


Pierre hörte nur gelegentlich
zu. Wie schön Rahel doch war! Immer wieder mußte er dieses zarte Gesicht mit
den dunklen, traurigen Augen betrachten, die dennoch tief leuchteten.


„Die Bibel spricht auch vom Tanz
Davids nach dem Sieg über die Philister und von dem berühmtesten aller Tänze,
als David die Bundeslade nach Jerusalem zurückbrachte. Man darf wohl sagen, daß
es am Hof König Davids einen Posten gab, der dem eines Ballettmeisters
ähnelte.“


Außer Pierre, der Rahel ansah,
und Rahel, die Pierre ansah, hatten sich allmählich alle dem Vortragenden
zugewandt. Shlomo war wieder zu Atem gekommen und redete nun zügig weiter.


„In jener Epoche tanzten Männer
und Frauen getrennt. Erst im Mittelalter modernisierte sich der jüdische Tanz
in den Ghettos von Deutschland und Frankreich. Von nun an tanzten Männer und
Frauen zusammen, und zwar zuerst in einem Milieu, das wir heutzutage progressiv
nennen würden.


Die Pioniere, die am Ende des
vorigen Jahrhunderts aus Ost-Europa nach Palästina gekommen sind, haben einen
Tanz eingeführt: die Hora. Man tanzt in Gruppen, wie ich es euch gleich
bei-bringen werde. Männer und Frauen halten sich im Kreis bei der Hand. Der
Kreis soll an das Leben auf dem Land erinnern, an die Freude des Volkes, das
seine eigene Erde wiedergefunden hat. Ihr werdet sehen, daß dieser Tanz leicht
zu lernen ist. Manchmal dauert er stundenlang.“


„Musik! Musik!“ brüllten die
Franzosen. Sie hatten genug von der viel zu langen Ausführung und brauchten
Bewegung. Um zum Schluß zu kommen, mußte Shlomo seine Stimme erheben.


„Man versteht, daß die Hora ein
traditioneller Tanz geworden ist. Die ersten Einwanderer im Land forderten alle
Juden auf, mitzumachen.“


Sofort ergriff Sonia die
Initiative und ließ einen Kreis formen. Shlomo, der mit seinem Vortrag fertig
war, zog eine Mundharmonika aus der Tasche. Er begann mit einer lebhaften,
abgehackten Melodie. Dann stellte er sich allein mitten in den Kreis und ließ
die Beine im Takt rückwärts und vorwärts schnellen. Gleich ahmten ihn die
anderen nach. Nur die Marokkaner und Pierre hielten sich abseits.


Der Rhythmus, nach dem der Mono
vortanzte, wurde schneller und schneller. Der Lärm rüttelte die Amerikaner aus
ihrem Halbschlummer hoch. Einige standen auf. Pierre machte Shlomo durch ein
Zeichen darauf aufmerksam. Ohne sein Spiel zu unterbrechen, zuckte Shlomo die
Schultern. Diese Geste zeigte nur allzu deutlich, daß ihm die Milliardäre
völlig schnuppe waren.


Der griechische Reeder,
scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht, wollte ein Dutzend alter Amerikanerinnen
mit Haaren in allen Farben des Regenbogens besänftigen. Die waren im Begriff,
sich wie wild auf die Tänzer zu stürzen. Wieder wollte Pierre, der Gefahr
witterte, seinen Freund durch eine Handbewegung warnen, aber im selben Augenblick
reihten sich die Amerikaner in die Runde ein.


Andere Touristen liefen herbei,
um einen zweiten, kleineren Kreis im ersten zu bilden. Bald gab es nur noch
wenige ausgestreckte Gestalten auf den Liegestühlen. Sie hatten den Kopf unter
der Decke hervorgestreckt und schauten in Richtung des Spektakels. Der
griechische Gentleman, mitten im Schwung gestoppt, zog sich zurück. Er war sehr
erleichtert, weil die Angelegenheit gar nicht so übel verlief und er diesmal
nicht einzugreifen brauchte.


Als er sich endlich von seinem
Erstaunen erholt hatte, konzentrierte sich Pierre auf die Gruppe der
Marokkaner. Die standen immer noch reglos auf dem Platz, den der Vertreter der
Jüdischen Agentur ihnen angewiesen hatte. Pierre wollte Rahels Blick erhaschen,
aber das junge Mädchen hatte ihm den Rücken zugewandt. Er begriff, daß sie mit
dem jüngeren der beiden Brüder, der Emanuel hieß, etwas besprach.


In diesem Augenblick stießen die
Tänzer ein laut schallendes „Ah!“ der Befriedigung aus. Damit begrüßten sie die
Initiative eines der Angestellten an der Bar, Shlomos Mundharmonika durch eine
Schallplatte zu ersetzen. Durch die Lautsprecher verstärkt, schallte jetzt die
Musik über das Deck. Die Kreise, die sich in Gegenrichtung drehten,
verdoppelten ihren Schwung. Im Taumel dieses Volksfestes entschloß sich Pierre,
die Marokkaner einzubeziehen.


„Sie wollen nicht tanzen?“


Wie sie da stocksteif, voller
Komplexe und eingeschüchtert durch die Ausgelassenheit der anderen
herumstanden, taten sie ihm leid. Rahel vor allem!


„Kommen Sie doch. Machen Sie
mit!“


Sie errötete, sagte aber nichts,
zeigte keine Reaktion, blieb reglos und hielt die Arme über der Brust gekreuzt.


„Die Franzosen haben uns nicht
eingeladen“, sagte ein Marokkaner neben ihr.


„Das macht nichts. Sehen Sie
doch die Amerikanerinnen — bei deren Alter!“


Schnell, wenn auch ungeschickt,
ergriff Pierre das junge Mädchen am Handgelenk und zwang sie, ihm zu folgen.
Sie leistete keinen Widerstand. Als hätten sie Mut gefaßt, folgten die anderen
aus der Gruppe sofort. Darüber freute sich Pierre. Er lächelte Rahel zu.


Sie legte ihre Hand in seine.
Pierre drückte fest die feinen Fingerchen, die vor Aufregung feucht geworden
waren. Christine, die an einem begeisterten Amerikaner klebte, dem der Schweiß
von der Stirn tropfte, machte sich gewandt von ihm los und winkte die beiden
heran.


Jetzt lachte Rahel einfach los.
Dieses ganz unbeschwerte Lachen veränderte ihren Ausdruck und sogar ihren
Blick, dessen rätselhafte Traurigkeit Pierre so sehr beeindruckt hatte. Am
liebsten hätte er sich jetzt zu ihr heruntergebeugt und mit ihr geredet, aber
das war unmöglich wegen des Gebrülls der Tänzer, die atemlos „Lalala“ sangen.


Der Kreis, der durch die Ankunft
der beiden seinen Rhythmus vorübergehend verlangsamt hatte, legte nun wieder
mitten auf dem Deck richtig los. Behende wie junge Raubtiere formten die
Marokkaner sofort einen neuen Kreis innerhalb des zweiten Kreises. Shlomo
reihte sich ein, um ihnen die Anfangsgründe dieser Folklore beizubringen, die
bald auch ihre sein würde. Aber die nun gar nicht mehr eingeschüchterten
Marokkaner hatten schon aus dem Instinkt heraus den Takt gefunden.


 


*


 


Bei Einbruch der Dunkelheit
minderte die „Nadia“ ihre Fahrtgeschwindigkeit. Die Tänzer auf dem Deck spürten
plötzlich, daß die Temperatur absank. Als die ersten Sterne funkelten, hatte
sich eine Brise erhoben, und das Schiff rollte leicht. Tänzer und Zuschauer
verließen das Promenadendeck.


Die Amerikaner stürzten sich
sofort auf die Bar, um den traditionellen Drink zu nehmen. Ihre Frauen gingen
zu den Kabinen, um sich wieder einmal umzuziehen. Daß sie beim Tanz die ganze
Zeit durchgehalten hatten, erfüllte sie mit einem Stolz, als seien sie noch
Schülerinnen auf dem College.


Auf Befehl ihres älteren Bruders
hatte Rahel das Deck lange vor Schluß des Tanzvergnügens verlassen. In der
Hoffnung, sie wiederzutreffen, drückte Pierre sich bei der Schlafsaal-Garage
der Marokkaner herum.


Unter dem plötzlichen
Kälteeinbruch hatten die Nordafrikaner wieder ihre Bettstellen oder Strohsäcke
auf dem blanken Fußboden aufgesucht. Sie hatten sich bis zum Hals in die
khakifarbenen Decken gewickelt, die die Matrosen ihnen schon bei der
Einschiffung geliefert hatten, und schienen zu schlafen. Nur die einheitlich
braunen Köpfe schauten heraus, in endlos langen Reihen.


Ein Platz im Hintergrund war für
einige alte Männer freigehalten worden. Er befand sich nahe bei den
Schiebetüren, wo sonst die Autos ein und aus fuhren. Dort standen die alten
Männer in ihren Djellabahs und wiegten sich anscheinend im Takt zum Rollen des
Schiffes.


Oben auf ihrem rasierten Schädel
glänzte ein Käppchen ähnlich dem, das der Vater der hübschen Marokkanerin
Pierre aufgenötigt hatte. Ein kaum wahrnehmbares Gemurmel kam von ihren Lippen.
Es klang wie ein gesungenes Gebet. Dadurch wirkte das Schweigen der anderen
noch ausdrucksvoller. Eine geheimnisvolle Furcht schien all diese Männer und
Frauen zu lähmen.


Pierre blieb längere Zeit am
Eingang zum Korridor stehen. Eine Treppe führte von hier zu den oberen Decks.
Er zögerte. Irgendwie schämte er sich. Es würde auffallen, wenn er sich noch
länger in dieser nach Schweiß und Maschinenöl riechenden Atmosphäre aufhielt.


Auf einmal hatte er Angst, der
jungen Marokkanerin zu begegnen. Also ging er zurück und entschloß sich, sie im
Speisesaal zu treffen. Aber an diesem Abend erschien sie nicht, und Pierre ging
völlig verzweifelt zu Bett.


 


*


 


Er war erschöpft. Während er auf
das Wiegenlied der Wellen horchte, die sich sanft an den Flanken des Schiffes
brachen, fiel er in tiefen Schlaf. Einige Stunden später wurde er durch ein
ungewöhnliches Geräusch geweckt.


In der Touristenklasse waren die
Kabinen nur durch eine dünne Scheidewand voneinander getrennt. In der Kabine
neben Pierre trieben es Christine und Shlomo miteinander. Pierre hörte alles so
deutlich, als ob es sich in seinem eigenen Bett abspielte. In das Geseufze des
Mädchens mischte sich stoßweise der heftige Atem ihres Gefährten. Manchmal
flüsterte Shlomo etwas, dann wurde das Stöhnen noch lauter.


Es war Pierre sehr peinlich, die
Rolle des Zuhörers spielen zu müssen. Gleichzeitig brachte es die hemmungslose
Sinnlichkeit der kleinen Französin nebenan fertig, in Pierre körperliches
Verlangen zu wecken, das ihn wie aus dem Hinterhalt überfiel. Da er keinen
anderen Ausweg sah, hätte er am liebsten mit der Faust gegen die Trennwand geschlagen.
Das wagte er jedoch nicht.


Auf einen Augenblick der Stille
folgte wieder das Geseufze, aber jetzt klang es weniger überzeugend. Pierre
hatte sich im Bett aufgesetzt. Offensichtlich neigte sich die Veranstaltung
ihrem Ende zu. Die kleine Blonde mit dem zierlichen Körper, den ein
unverhältnismäßig üppiger Busen schmückte, stieß unerwartet einen solchen
Schrei aus, daß er in Pierres Kabine widerhallte und ihm unter der Bettdecke
eine Gänsehaut verursachte.


Dann fing das Gestöhne in
derselben klagenden Art wie vorher von neuem an. Es war nicht mehr auszuhalten.
Pierre stand auf. Er zog seine Leinenhose an und über seine Pyjamajacke einen
dicken Pullover. Vorsichtig öffnete er die Tür und mußte darüber lächeln. Dann
stand er auf dem Gang, und immer noch verfolgte ihn Christines Schreien.


Zwei Kabinen, die erste und die
dritte auf der linken Seite, schienen leer zu sein. Die Türen öffneten und
schlossen sich sacht wieder beim Schwanken des Schiffes. Als Pierre der Sache
näher nachging, bestätigte sich sein Verdacht. Die kleinen Französinnen
rechtfertigten entschieden ihren Ruf.


Pierre stieg über die erhöhten
Türschwellen der Kabinen hinweg und machte die Türen eine nach der anderen zu.
Dabei ging er äußerst behutsam vor, was ganz überflüssig war. Schon wieder überkam
ihn die Begierde.


Er entspannte sich durch die
Vorstellung, daß ja die dicke Sonia zur Verfügung stand, aber im Grunde dachte
er an die kleine Marokkanerin Rahel mit ihrem Lächeln und den traurigen Augen.
Rahel, die so anders war als die anderen Mädchen!


Am Eingang zum Korridor
verbreitete eine elektrische Birne in einer vergitterten Hülle einen schwachen
Lichtschimmer bei den Duschräumen und Toiletten. Rechts führte die steile
Treppe zum oberen Deck. Gegenüber konnte man durch eine Tür aus gelacktem Holz
ohne Schwierigkeiten zum unteren Deck gelangen.


Sofort ging Pierre darauf zu. Zu
dieser vorgerückten nächtlichen Stunde waren die Gänge leer. Um so besser! Es
wäre sehr ärgerlich, wenn ihm jemand begegnete und ihn fragen würde, was er da
mache. Er selbst konnte sich nicht erklären, warum er aus der erotisierten
Atmosphäre seiner Kabine ausgerechnet hierher statt zum Promenadendeck
geflüchtet war. Von dort aus hätte er das Meer im Mondschein bewundern und zur
Ruhe kommen können.


Die Türen zum Autodeck waren
offen geblieben, um den Schlafsaal, der keine Bullaugen hatte, zu durchlüften.
Hier war man auf Höhe der Wasserlinie der „Nadia“. Die Wellen klatschten gegen
die Schiffswände.


Pierre stand unbeweglich an der
Tür. Ihn faszinierte das Halbdunkel, in das der riesige Schlafsaal getaucht
war. Ein Schatten bewegte sich auf ihn zu. Er erriet es mehr als daß er es sah.
Da er niemanden erschrecken wollte, der vielleicht zu den Toiletten mußte,
wollte er sich schon zurückziehen. In diesem Moment fiel ein Lichtstrahl aus
der einzigen Lampe auf die schattenhafte Gestalt. Er erkannte Rahel.


Sie kam nahe heran und
flüsterte: „Kommen Sie!“


Sie stiegen die Treppe hinauf
und liefen zu einem kleinen Deck, das eigentlich nur aus einem schmalen
Korridor in Richtung außenbords bestand. Die Decke diente dazu, das
Metallgerüst des Promenadendecks zu tragen.


Im matten Mondschimmer, der das
Heck der „Nadia“ diskret erhellte, zog Pierre das junge Mädchen zu etwas hin,
das er für aufgeschossenes Tauwerk hielt. Darüber hing ein Rettungsboot in
seinen Trossen. Lange sagten sie nichts, bis schließlich Rahel das Schweigen
brach.


„Ich wußte, daß Sie zurückkommen
würden.“


„Heute abend?“


Dabei dachte er an den wahren
Grund, durch den er geweckt worden war, nämlich Christines Gestöhn und Shlomos
Keuchen.


„Ich habe Sie vorhin an der Tür
stehen sehen, aber ich konnte nicht zu Ihnen kommen. Ich leistete meiner Mutter
Gesellschaft, die wegen ihrer Wirbelsäule im Bett bleiben muß. Dann waren da
auch noch meine Brüder.“


„Jetzt sind Sie aber da, und das
ist die Hauptsache“, sagte Pierre, der noch immer nicht aus dem Staunen
herausgekommen war.


„Danke.“


„Was würde Ihr großer Bruder
machen, wenn er Sie hier sähe? Ich glaube, er findet mich wenig sympathisch.“


„Er würde mich schlagen.“


„Aber wir sind doch nicht mehr
im Mittelalter. Wie alt sind Sie?“


„22 seit einem Monat. Vielleicht
wissen Sie es nicht, aber die Leute aus meiner Gegend sind sehr religiös.
Übrigens haben Sie sich ja selbst davon überzeugen können. Mein Vater findet,
daß es eine Sünde ist, wenn ein Jude barhäuptig zum Essen kommt.“


„Aha!“


„Sie haben auch gemerkt, wie
meine Brüder mich überwachen. Bei uns dürfen die Mädchen nicht allein ausgehen,
selbst wenn sie verlobt sind. Mein Vater wäre lieber in Frankreich geblieben...
Bedenken Sie, daß die jungen Mädchen in Israel Wehrdienst leisten... das wäre
mein Verderben...“


„Aber warum hat er sich denn zur
Reise entschlossen?“


Die Armee, die Religion,
gefallene Mädchen — das alles ging in Pierres Kopf durcheinander. Er verstand
kaum, was Rahel damit sagen wollte.


„Die Jüdische Agentur hat ihm
garantiert, daß ich vom Militärdienst befreit würde, weil ich praktizierende
Jüdin bin. Man muß es nur auf die Bibel schwören.“


Sie war unwillkürlich näher an
ihn herangerückt, um bequemer auf dem Bündel von Tauwerk zu sitzen.


„Sie haben all diese Probleme
nicht. Erstens sind Sie ein Mann und vor allem reisen Sie ja als Tourist.“


Wieder einmal staunte Pierre,
diesmal über seine eigene Antwort.


„Im Grunde nutze ich diese Reise
nur, um eine Erbschaftsangelegenheit in Ordnung zu bringen, nämlich die
Hinterlassenschaft eines alten Onkels, den ich nicht kannte.“


Rahels Reaktion hierauf war ganz
anders als erwartet.


„Selbst wenn meine Brüder mich
halbtotschlagen und mir verbieten sollten, den Schlafsaal zu verlassen, steht
mein Entschluß fest.“


„Ihr Entschluß? Was für ein
Entschluß?“


Sie schüttelte den Kopf und
sagte trotzig: „Meinen Militärdienst abzuleisten! Ich habe mir alles genau
überlegt. Es stimmt, daß wir nicht mehr im Mittelalter sind. Alle anderen
Mädchen haben mehr Freiheit als ich, selbst in Nordafrika. Das einzige Mittel,
um aus diesem Zwang herauszukommen, ist die Armee. Bestimmt!“


Er stellte sie sich in Uniform
vor, im Paradeschritt, mit einer Maschinenpistole unter dem Arm. So hatte er
die israelischen Mädchen gelegentlich im Fernsehen gesehen.


„Das wundert Sie?“


„Wie bitte?“


„Es überrascht Sie, daß ich so
rede?“


Um die Sache ganz ernst zu
nehmen, hätte Pierre ein weniger hübsches Mädchen neben sich haben und der
Mondschein hätte weniger romantisch sein müssen. An dem Abend, als Edwige ihm
vorgeschlagen hatte, zu ihm zu ziehen, da hatte er ja auch nicht mit ihr über
die internationale Lage oder die nächsten Parlamentswahlen in Norwegen
diskutiert. Ohne sich über Pierres langes Stillschweigen zu wundern, redete
Rahel weiter.


„Die Armee wird mir auch helfen,
mich schneller einzugewöhnen. Ich will nicht eine Schwarze sein, wie man da
unten die orientalischen Juden nennt. Schwarz im Vergleich zu denen, die aus
Europa gekommen sind. Verstehen Sie, was ich sagen will?“


Pierre gab sich einen großen
Ruck und murmelte: „Von Farben habe ich nie etwas verstanden, schwarz, weiß
oder rosa. Atheistische Juden... religiöse Juden...“


Er hob die Stimme. Es klang
gereizt.


„Es ist mir egal, scheißegal!“


Er hatte mehr als genug von
Juden und ihren Problemen und fragte sich, wie Shlomo es anstellte, um die
Mädchen ins Bett zu kriegen. Dann entschloß er sich ernsthaft, zur Sache zu
kommen, aber die Frage, die er stellte, war ziemlich ungeschickt.


„Wissen Sie, warum ich Sie aufgesucht
habe? Sie können es wohl ahnen.“


Ihre Antwort war wieder einmal
erstaunlich.


„Weil ich ein Mädchen bin und
Sie mit mir schlafen wollen. Alle Mädchen machen das auf dem Schiff, nicht
wahr?“


Pierre mußte sich an den Tauen
festhalten, um nicht umzufallen. Sie hielt ihn am Pullover fest, drängte sich
an ihn und hielt ihm ihre Wange hin. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden
hatte, nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände und küßte sie herzhaft auf den
Mund. Bevor er noch irgendeine Bewegung machen konnte, war sie im Dunkel
verschwunden.


 


*


 


 „Was hat er dir denn überhaupt
erzählen können?“ fragte Pierre noch einmal, als sie sich zu Tisch setzten.
Tiefe Teller aus Aluminium standen darauf. Sie waren mit grünen Zwiebeln, rohen
Karotten, weißem Käse gefüllt. Dazu gab es aus Töpfen durchsichtige Marmelade,
in der Schnitzel von Orangenschale schwammen. In großen grauen Trinkschalen aus
Steingut wurde Tee serviert. Nach israelischer Gewohnheit gab es zum ersten
Frühstück keinen Kaffee.


Shlomo strich sich in aller
Gemütsruhe eine dicke Schicht von weißem Käse auf eine Brotschnitte, die
größte, die er aus dem Korb hatte fischen können. Einer der Bärtigen mit den
Korkzieherlocken setzte eine Kanne mit dampfendem Tee und eine Milchflasche auf
den Tisch.


Als Pierre merkte, daß sein
Kamerad nicht antwortete, versuchte er es noch einmal.


„Ich habe Primaten gesehen, als
ich in Algerien oder im Bled war, aber so etwas noch nicht. Nie! Es fehlt nicht
viel, und sie werden ihre Frauen zwingen, sich zu verschleiern.“


Pierre war so wütend, daß er
Juden und Mohammedaner in einen Topf warf. Er schien nicht zu wissen, daß die
jüdischen Frauen niemals verschleiert gewesen waren. Shlomo hatte nicht die
Absicht, ihn zu korrigieren, und machte sich nur über ihn lustig.


„Du hast ihr Hinterteil
gestreichelt, oder? Ich selbst habe ja nichts gesehen, war voll damit
beschäftigt, die Frauen und ihre Kinder unterzubringen; trotzdem habe ich dich
verteidigt.“


„Die Hände auf ihrem Hinterteil?
Für was hältst du mich eigentlich?“


Er hatte ja kaum ihren Arm mit
den Fingerspitzen berührt. Aber wieder war der große Bruder aufgetaucht. Er
hatte sich auf Pierre gestürzt und ihn mit wütendem Gesicht öffentlich
beschimpft. Um ein Haar wäre es mitten im Speisesaal zu einer Schlägerei
gekommen.


Der Mono kaute lächelnd an
seiner Schnitte mit weißem Käse, von dem Klümpchen in seinem Bart
hängenblieben.


„Es wäre immerhin verständlich,
weißt du. Deine kleine Marokkanerin hat ja eine tolle Figur. Und ihre Augen!
Hast du ihre Augen gesehen? Aber ich bin ja ein Idiot! Natürlich hast du ihre
Augen gesehen und den Samt rundherum. Und diese Lippe, immer feucht, die doch
zum Hineinbeißen herausfordert. Du siehst, daß du nicht der einzige bist, der
sie ausfindig gemacht hat. Ich wußte sofort Bescheid.“


„Ach du! Du bist ja in dieser
Hinsicht versorgt.“


Erst jetzt merkte Pierre, daß
sie sich duzten. Der Zwischenfall hatte sie auf ganz natürliche Weise
zusammengebracht.


„Ich kann einfach nicht dagegen
an. Auf einem Schiff habe ich immer die größte Lust. Aber paß auf, was ich
jetzt sage. Man muß auswählen. Mit der einen geht man zu Bett, die andere
heiratet man.“


„Man geht mit einer Christine zu
Bett, man heiratet eine Sarah!“


„Da irrst du dich, mein lieber
Pierre. Was die jüdischen Mädchen betrifft, so sind sie nicht anders als alle.
Es gibt solche, die gleich drauflosgehen und andere. Übrigens die Mädchen in
Israel, nach zwei Jahren Wehrdienst... also... du weißt wohl, was ich sagen
will. Ob sie nun ursprünglich aus Rumänien oder dem Jemen kommen — sie haben
sich emanzipiert. Die einzige Chance für Maurice Alalouf und seine Familie
besteht darin, daß...“


„Daß sie streng religiös sind
und daß die praktizierenden jungen Mädchen vom Wehrdienst befreit werden.“


„Nanu? Woher bist du so auf dem
laufenden?“


Im Grunde genommen war das schon
alles, was Pierre über die Juden wußte. Shlomo sah ihn überrascht und mit
leichter Ironie an.


„Also, woher weißt du es?“


Da Pierre nicht flunkern wollte,
erzählte er Shlomo von seinem Treffen mit Rahel mitten in der Nacht, allerdings
ohne auf Einzelheiten einzugehen. Im Verlauf dieser Schilderung wurde das
Lächeln des Mono immer breiter, bis er in einem unwiderstehlichen Lachanfall
die Brotschnitte weglegen und sich mit dem Handrücken eine Lachträne aus den
Augen wischen mußte.


Dabei wiederholte er dauernd:
„So was! So was!“


Pierre konnte vor Wut nicht mehr
an sich halten.


„Ich weiß nicht, warum du das so
komisch findest. Natürlich hätte ich sie auch festhalten und versuchen
können...“


„Eben!“ unterbrach ihn Shlomo,
der nun wieder ernster geworden war. „Eben! Jetzt verstehe ich, was der Alte
sagen wollte, als er aus der Bibel zitierte.“


Jetzt fiel es Pierre ein, daß
sich Shlomo nach der Auseinandersetzung kurz mit Rahels Vater unterhalten
hatte. Übrigens war ihm der alte Alalouf besonders aufgeregt vorgekommen.


„Was hat denn die Bibel,
verdammt noch mal, damit zu tun?“ fragte er.


Der Mono nahm einen Anlauf und
zitierte salbungsvoll: „Exodus, Kapitel 22, Vers 16. ‚Wenn ein Mann eine
Jungfrau verführt, die nicht verlobt ist, und mit ihr schläft, muß er sein
Heiratsgut bezahlen und sie zur Frau nehmen.’ Wörtlich, mein lieber Freund,
denn auch ich kenne meine Klassiker.“


„Der Alte hat doch wohl nur Spaß
gemacht.“


„Keineswegs. Bei diesen Alten
und ihrer Manie, sich beim geringsten Anlaß auf die Vorschriften aus
vergangenen Zeiten zu beziehen, weiß man nie, woran man ist. Angenommen einer
der Brüder hat Rahel in der Nacht gesehen, als sie von eurer Serenade bei
Mondschein zurückkam, dann könnte die verängstigte Kleine ihnen alles erzählt
haben. In solchem Fall wäret ihr für den Alten bereits verlobt.“


Shlomo betonte besonders das
Wort „bereits“.


„Ach, Scheiße!“










5. KAPITEL


 


 


Man klopfte an die
Kabinentür. Pierre stand auf und öffnete. Im Türrahmen erschien der stämmige
Maurice Alalouf.


„Hoffentlich störe ich Sie
nicht“, sagte der Marokkaner und streckte die Hand aus.


Das klang versöhnlich und wurde
von einem beruhigenden Lächeln begleitet. Es lag ihm sichtlich daran, sein
Benehmen beim Frühstück zu vertuschen. Wenn nicht... Pierre ließ ihn eintreten,
blieb aber auf der Hut.


„Ich störe Sie wirklich nicht?
Vielleicht wollten Sie gerade weggehen?“


Bevor er sich auf seinem Bett
niederließ, sagte Pierre finster und von oben herab: „Das kommt darauf an.“


Das genügte Rahels Bruder wohl,
denn seine Züge entspannten sich. Der Mund mit den dicken Lippen deutete ein
Lächeln an, das Pierre ermutigen sollte. Maurice hatte dieselben Augen wie
seine Schwester und seine beiden Brüder, dieselben braunen, dichten Brauen, die
fein gezeichnet waren und die Augenhöhlen weniger tief erscheinen ließen.


Er trug das Haar modisch
geschnitten. Man hätte ihn leicht für einen kleinbürgerlichen Italiener oder
Spanier auf Gruppenreise halten können. Seine Kleidung war schlicht und bestand
aus einem billigen Stadtanzug, der frisch gekauft aussah.


„Meine Schwester hat mir alles
erzählt.“


„Na und?“


„Ich komme also, um Sie nach
Ihren Absichten im Hinblick auf Rahel zu fragen“, fuhr Maurice Alalouf fort und
ließ sich auf den einzigen Hocker in der Kabine fallen.


Pierre saß mit übergeschlagenen
Beinen auf der Bettkante und gab sich Mühe, regungslos zu bleiben.


„Daß wir Israelis werden, ändert
nichts an unserer Einstellung. Wir dürfen nicht auf unsere Traditionen
verzichten.“


„Na und?“ wiederholte Pierre,
der immer mehr auf Defensive ging.


„Sie haben einen Teil der Nacht
mit Rahel auf dem Deck verbracht. Sie waren allein...“


Um dem Wort „allein“ noch mehr
Nachdruck zu verleihen, machte Maurice eine Pause, ehe er weiterredete.


„Ihnen bedeutet das vielleicht
nicht viel. Für meine kleine Schwester... Es kommt nicht in Frage, daß Sie sich
ihre Unschuld zunutze machen. Es ist etwas anderes, daß die israelischen
Mädchen den Ruf haben... also, Sie verstehen mich?“


„Überhaupt nicht.“


Nun wurde Maurice Alalouf
nervös.


„Es geht um die Würde meiner
Schwester. Wissen Sie, was die Bibel in diesem Zusammenhang sagt?“


Das konnte Pierre auswendig
zitieren. Im gelangweilten Ton eines Schülers rappelte er seinen Spruch
herunter.


„Wenn ein Mann mit einer
Jungfrau schläft, die nicht verlobt ist, muß er sie heiraten.“


Der Marokkaner öffnete den Mund,
aber kein Laut kam heraus. Es war so, als ob eine Schlange ihn gebissen hätte
und er schon, halb steif auf seinem Hocker, den Tod erwartete. Als Pierre sah,
welchen Eindruck sein Zitat gemacht hatte, hütete er sich zu gestehen, woher er
den heiligen Text kannte. Übrigens beschränkte sich seine Kenntnis ja auch nur
auf diesen Spruch.


Er wollte die Dosis an Gift noch
erhöhen, indem er in seinem Gedächtnis nach dem Hinweis in der Bibel, Kapitel
und Vers inbegriffen, suchte, aber das war verlorene Liebesmüh’. Einige Namen
schwirrten ihm durch den Kopf, Salomon, Simson und Delila, Sankt Lukas und
Sankt Dingsbums. Aber er hielt sich zurück, sprach sie nicht aus, um nicht
alles zu verderben.


Das leichte Zögern erlaubte
Maurice, wieder zu Atem zu kommen. Er klappte den Mund zu, um ihn dann wieder
zu öffnen.


„,Darum wird der Mann Vater und
Mutter verlassen und seinem Weibe folgen, und sie werden ein einziges Fleisch
sein.’ Genesis, Kapitel 1, Vers 24.“


„Verflucht!“ knirschte Pierre
zwischen den Zähnen. „Das ist ja entschieden wie eine Krankheit.“


Die Schlange mußte den Hocker
verlassen haben, um aufs Bett zu springen und verbissen mit ihm zu kämpfen. Ein
einziges Fleisch! Jetzt lief ihm der kalte Schweiß die Wirbelsäule hinunter..
Ein einziges Fleisch! Für einen ganz bedeutungslosen Kuß, den Rahel nicht
einmal erwidert hatte.


Ein einziges Fleisch! Ach,
Scheiße! Die Wut war nun stärker als der kalte Schweiß. Pierre richtete sich
straff auf. Stand auf. Maurice fand es gut, sich seinerseits zu erheben. Sie
standen sich gegenüber.


„Der Spaß hat lange genug
gedauert, Monsieur Alalouf! Ihre Schwester ist reizend und — ich muß es zugeben
— von seltener Schönheit. Ich habe in ihrer Gesellschaft einen angenehmen Abend
verbracht, aber damit hört die Geschichte auch auf, mit oder ohne Bibelzitat.
Sie werden entschuldigen, aber in Frankreich mischt sich die Familie nicht
jedesmal ein, wenn man mit einem jungen Mädchen ausgeht.“


Die Schultern des jungen Maurice
hatten sich leicht gekrümmt. Pierre hatte das Gefühl, ihn gekränkt zu haben,
darum redete er gleich weiter.


„Bitte, mißverstehen Sie mich
nicht. Ich habe absolut nicht die Absicht, mir die Unschuld Ihrer Schwester
zunutze zu machen. Das liegt mir nicht. Außerdem gibt es auf diesem Schiff
genug Mädchen, die nur darauf warten, daß man sich mit ihnen amüsiert.“


Er log, denn er wußte ganz gut,
daß nur die dicke Sonia noch übrig war, und daß die anderen Marokkanerinnen,
selbst viel jüngere als Rahel, verheiratet und Familienmütter waren. Was die
Amerikanerinnen betraf... Aber auf Einzelheiten wollte er sich nicht einlassen
und nahm wieder einen versöhnlichen Ton an.


„Es ist nicht abnorm, daß sich
ein junger Mann und ein Mädchen eine Stunde lang auf einem Schiff bei
Mondschein unterhalten.“


„Abnorm ist nur eines, Monsieur,
nämlich daß Rahel ihre Haltung der Familie gegenüber völlig verändert hat,
seitdem sie mit Ihnen zusammen war. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, was
mit ihr passiert ist. In Marokko und selbst während der wenigen Monate in
Marseille ist sie niemals allein mit einem Fremden gewesen.“


Pierre wollte protestieren,
konnte aber Maurice nicht in seinem Schwung stoppen.


„Ich weiß, was Sie denken,
nämlich daß wir primitive Menschen sind, Hinterwäldler, die noch eine Mitgift
als Preis für die Jungfräulichkeit ihrer Mädchen verlangen. Vielleicht sind wir
wirklich zurückgeblieben, aber wenigstens bespringen wir nicht die Frauen wie
die Tiere.“


Wieder wollte Pierre seinen
Redefluß aufhalten. Vergebens. Der Marokkaner ereiferte sich mehr und mehr.


„Zuerst hatte ich geglaubt, daß
Rahel auf die Toilette wollte, aber dann habe ich sofort begriffen. Ich hatte
gesehen, wie sie mit Ihnen tanzte. Dabei haben Sie sich mit ihr verabredet.“


„Da irren Sie sich“, brachte
Pierre heraus.


„Lassen Sie mich ausreden. Ich
habe mich angezogen und bin auf dem Schiff herumgegangen. Dabei kam ich an
Ihren Kabinen vorbei und hörte, wie die Paare ganz laut stöhnten. Dabei sind es
doch noch halbe Kinder. Welche Schande! Einige Kabinen hatten offene Türen,
waren leer. Ich habe hineingeschaut. Nichts von Rahel! Ich habe sie überall
gesucht außer auf dem kleinen Deck, wo Sie sich mit ihr getroffen haben.“


Er unterbrach sich für einen
Augenblick. Pierre wunderte sich, daß Maurice nicht einmal auf die Idee
gekommen war, Rahel könne sich in einer der besetzten Kabinen befinden. Er
vertraute seiner Schwester ganz und gar.


„Das Schicksal!“ fuhr Maurice
fort. „Aber eines müssen Sie wissen, Herr Franzose, Sie werden keine
Gelegenheit mehr haben, Rahel reizend zu finden. Sie hat nicht mehr das Recht,
mit Ihnen zu sprechen, außer wenn...“


„Außer wenn?“


„Außer wenn Sie sich mit ihr
verloben. Ich weiß nichts von Ihnen, außer daß Sie ein Jude aus Paris sind und
daß Rahel Sie mag. Was die Mitgift betrifft, so werden Sie das mit meinem Vater
regeln.“


Pierre war zunächst sprachlos,
hin und her gerissen zwischen Zorn und einem anderen, noch unbestimmten Gefühl.
Er war Rahel nicht gleichgültig. Das hatte Maurice soeben bestätigt. Dann kam
ihm der Gedanke, daß Rahel von der Erbschaft gesprochen haben könnte.


Maurice und entsprechend alle
Alaloufs hielten ihn für reich und wollten deshalb einen Druck auf ihn ausüben.
Dennoch sagte ihm irgendeine innere Stimme, daß das unmöglich sei. Er mußte
unbedingt wissen, woran er war. Mit größter Mühe raffte er sich auf, um eine
Frage zu stellen.


„Würden Sie auch so mit mir
sprechen, wenn ich total abgebrannt wäre?“


Maurice setzte die resignierte
Miene auf, die man gewöhnlich Halbidioten gegenüber zeigt.


„Wenn zwei Juden heiraten, muß
der Mann der Frau eine Summe für den Fall der Scheidung garantieren. Es ist
symbolisch. Man heiratet nicht, um sich scheiden zu lassen.“


Mit dieser Antwort fühlte Pierre
sich beruhigt, wenigstens was die Erbschaft betraf. Daß er Rahel verdächtigt
hatte, bereute er nun bitter und vergaß darüber das andere. Worte wie:
Verlobte, Mitgift, Symbol waren wie ausgelöscht. Er dachte nur noch an dieses
schüchterne Mädchen, an ihre erstaunliche Unschuld, und plötzlich schien ihm
die ganze Lage höchst kompliziert.


„Wenn mein Vater französisch
spräche, wäre er selbst gekommen. Rahel muß beschützt werden.“


Maurice wollte gehen und faßte
die Türklinke. Er senkte die Stimme, als ob er sich vor indiskreten Zuhörern
fürchtete.


„Was soll ich Rahel sagen? Daß
Sie sie aus Jux geküßt haben, einfach so, wie man in Paris die erste beste
küßt? Ich frage mich, wie weit Sie wohl mit Ihrem Jux gegangen wären, wenn ich
Ihnen nicht in der vergangenen Nacht auf die Schliche gekommen wäre.“


Brüsk riß er die Tür auf und
rief: „Du kannst kommen. Es ist besser, wenn du es dir selbst anhörst.“


Pierre machte sich auf den
zweiten Bruder gefaßt, der Maurice vielleicht begleitet hatte für den Fall, daß
das Gespräch eine schlimme Wendung nähme. Was er erblickte, waren aber Rahels
nußbraune Augen, noch trauriger als sonst und feucht von Tränen. Pierre fühlte,
wie eine heiße Welle in ihm hochstieg.


„Ich habe alles mit angehört.“


Rahels Kleid war bunt, hatte
einen dezenten Ausschnitt und betonte ihre gazellenhafte Figur. Pierre fragte
sich, ob sie mit diesem Kleid nicht auch die Tradition herausfordern wollte.
Sie war hereingekommen und hatte sich vor Pierre gestellt, linkisch, aber fest
entschlossen, ihre Haltung vor ihrem Bruder zu verteidigen.


„Es stimmt, daß Sie nicht so wie
die anderen sind, Pierre“, sagte sie ganz ruhig. „Aber wenn Sie es dumm von mir
finden, daß ich alles erzählt habe, gehe ich.“


In Paris wäre ihm dieser
Auftritt komisch vorgekommen. Hier war alles anders. Vor dem Gesicht dieser
orientalischen Prinzessin, über das dicke, runde, durchsichtige Tränen liefen,
hatte er keine Lust zu lachen. Er war schlicht fassungslos. Diese ganze
Geschichte wegen eines Stelldichein!


Am liebsten hätte er ihnen
gesagt, sie sollten sich doch zum Teufel scheren mit ihrem ganzen Gewäsch rund
um einen schülerhaften Kuß. Damit meinte er besonders jene, die die Mädchen in
ihrer Familie ohne deren Einwilligung verheirateten. Er hatte die ganzen
Argumente parat, wollte sie aber nicht aussprechen, um nicht unfreundlich zu
sein.


„Ja, ich gehe“, sagte Rahel,
„und werde Sie nie wiedersehen.“


Sie war nun so nahe
herangekommen, daß ihr warmer, süßer Atem sein Gesicht streichelte. Die Tränen
flossen nicht mehr, hatten aber längs der Wangen mit den leicht vorspringenden
Backenknochen zwei winzige Furchen gezogen. Die schimmerten hell auf dem
braunen Teint und machten Rahels Gesicht noch rührender.


Zwischen der unbestimmten Angst,
sie nicht wiederzusehen, und der sehr viel bestimmteren Furcht, sich gegen
seinen Willen zu verpflichten, zögerte Pierre. Sie war doch so zart, so
verwundbar. Schließlich versuchte er, Zeit zu gewinnen.


„Wir kennen uns doch kaum,
und...“


„Zwischen uns ist es wie
zwischen Ruth, der Moabitin, und Boas“, sagte sie.


„Wer sind die? Freunde von
euch?“


Maurice ließ sich auf den Hocker
fallen. Dabei hatte er diesen Franzosen für einen großen Gelehrten gehalten!
Rahel richtete sich steif auf, um ihr Selbstbewußtsein zu stärken. Dabei
zeichneten sich ihre Brüste deutlich unter dem dünnen Kleid ab. Pierre, der
diese herausfordernde Naivität bewunderte, verstand auf einmal den Sinn, den
das Wort „Jungfrau“ in der Bibel hat.


„Ruth war eine junge Witwe“,
sagte sie. „Eine Hungersnot hatte sie aus Moab vertrieben. Mit Naemi, ihrer
Schwiegermutter, war sie nach Judäa zurückgekehrt. Als sie in Bethlehem waren,
ging Ruth Ähren lesen auf einem Feld, das Boas gehörte.


Als die Nacht kam, legte sie
sich zu seinen Füßen nieder, aber sonst geschah nichts zwischen ihnen. Einige
Tage darauf nahm er sie zur Frau und erkannte sie. Dabei hatten sie sich nur
ein einziges Mal gesehen, als sie sich in ihn verliebte.“


„Rahel, halte den Mund!“ schrie
Maurice außer sich.


„Aber so steht es doch in der
Bibel, oder nicht?“


Sie wandte sich an Pierre und
mußte lachen.


„Es ist der Beweis, daß eine
jüdische Frau schon in alter Zeit das Recht hatte, sich den Mann zu suchen, den
sie lieben wollte. Und Sie haben mich gleich am ersten Abend geküßt. Ich war
Ruth, und Sie waren Boas.“


„Du hast vergessen, ihm zu
sagen, daß die Alten des Stammes ihre Einwilligung gegeben hatten“, stammelte
Maurice.


„Ach, im Gespräch mit euch
landet man immer bei der Sintflut“, sagte Pierre. „Aber, Rahel, was bedeutet
denn nun eigentlich die Redensart, daß er sie erkannte?“


„Rahel, ich verbiete es dir!“
sagte Maurice wütend.


Ohne sich darum zu kümmern,
antwortete sie prompt: „Daß sie zusammen zu Bett gegangen sind, weil sie sich
liebten.“


Maurice sprang zornentbrannt auf
und bedrohte sie. Zu spät. Sie trotzte ihm. Ihr Blick verriet, daß sie bis zum
äußersten entschlossen war. Das brachte ihn aus der Fassung.


Er erstarrte und knirschte
zwischen den Zähnen: „Du wirst es noch erleben!“


Dann wandte er sich an Pierre.
„Es ist alles Ihre Schuld. Sie, mit Ihren Pariser Sitten, der Sie sich alles
mögliche einbilden. Wirklich, Sie sollten sich schämen.“


Er öffnete die Tür, stieg über
die erhöhte Querleiste auf der Schwelle und war wieder draußen auf dem
Korridor.


„Komm, Rahel, du hast hier
nichts zu suchen.“


Sie war ihm nicht gefolgt, und
er mußte zurückgehen. Die beiden jungen Leute in der Kabine standen eng
aneinandergepreßt und küßten sich leidenschaftlich. Maurice hatte den
peinlichen Eindruck, daß es Rahel war, die die Initiative ergriffen hatte.


Er nutzte die Gelegenheit, um in
sehr bestimmtem Ton zu sagen: „Nun seid ihr verlobt.“


„Wenn man will“, flüsterte
Rahel, löste sich von Pierre und entschloß sich, ihrem großen Bruder zu folgen.
Pierre sah ihnen nach. Als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, warf er
sich auf das Bett und wußte nicht, ob er soeben einen schönen Traum erlebt
hatte oder das Opfer eines Alpdrucks geworden war.


 


*


 


In der Schlafsaal-Garage verbreitete
sich die von Maurice Alalouf verbreitete Nachricht wie ein Lauffeuer. Rahel
merkte bald, daß der ganze Stamm im Bilde war. Als ob sie das Ereignis, das im
Laderaum so viel Freude auslöste, gar nichts anginge, setzte sie sich neben
ihre Mutter, die auf einen Strohsack gebettet war.


Die Alte nahm ihre Hand und
streichelte sie wortlos. Nur diese unscheinbare, ganz und gar ihrem
Rabbiner-Gatten ergebene Frau schien etwas von dem Kampf zu verstehen, den ihre
Tochter mit der Vergangenheit ausfocht.


Die Männer konnten das nicht
begreifen. Sie hatten nur ihre Sittenlehre im Kopf, alles andere war ihnen ganz
fremd. Der arabische Nationalismus hatte sie vertrieben. Sie waren als
Entwurzelte nach Marseille gekommen. Sie hatten geglaubt, daß sie dort ihr
mittelalterliches Universum noch einmal errichten könnten. Schließlich hatten
der Rabbiner Alalouf und seine Gefolgschaft das Angebot der Jüdischen Agentur
zur Einwanderung nach Israel angenommen.


Doch jagte ihnen dieses Land
Angst ein. Die Nordafrikaner waren dort wenig angesehen. Abgesehen davon
entsetzte sie der Gedanke, daß die Mädchen zusammen mit Männern und fern von
ihren Eltern in Militärlagern wohnen müßten. Der eigens aus Paris angereiste
Delegierte hatte seine ganze Überredungskunst einsetzen müssen, um sie zur
Abreise zu bewegen. Sie sollten ja in ihr angestammtes Land heimkehren.


Rahel sah sich im Schlafsaal um.
Dort herrschte ein äußerst reger Betrieb. Die Marokkaner gingen einer nach dem
anderen auf ihren Vater zu, küßten ihm die Hand und beglückwünschten ihn mit
erhobener Stimme. Die Frauen aller Altersklassen verrichteten ihre Arbeit genau
so wie zu Hause im Dorf. Unaufhörlich falteten sie die Bettdecken, zupften an
der Kleidung ihrer Sprößlinge herum, gingen zwischen den Lagern und Strohsäcken
hin und her.


Es sah so aus, als schämten sie
sich über die erzwungene Untätigkeit während der ganzen Reise. Viele waren
jünger als Rahel, aber schon verheiratet und Mutter mehrerer Kinder. Mit ihren
22 Jahren wurde die ledige Rahel, die ein von ihrem Vater vorgeschlagenes
Ehe-Arrangement ausgeschlagen hatte, von ihrem Stamm für eine Art von
eigensinniger und etwas angeberischer alter Jungfer angesehen.


„Liebst du ihn, mein Kleines?“
fragte die Mutter und seufzte.


Bei dieser Frage zuckte Rahel
zusammen. Da sie von dieser alten, durch Arbeit und Unterwerfung ausgelaugten
Frau kam, die durch Krankheit an die Matratze gefesselt war, wirkten diese
Worte sonderbar. Rahel überlegte, wie lang der Weg noch bis zum Ziel sei, bis
sie die Tradition hinter sich lassen könnte. Verträumt und ganz in Gedanken
verloren, schwieg sie lange.


„Du hast mir nicht geantwortet.
Warum?“


Die Mutter redete mit ihr in der
einzigen Sprache, die sie beherrschte, der jüdisch-arabischen Marokkos. Das war
eine Art von Dialekt auf der Basis von arabisch, den die Juden im Lauf von
Jahrhunderten erfunden hatten. Darin mischten sich hebräische, spanische und
französische Ausdrücke.


Selbst eine so einfache Frage
kostete der Mutter große Anstrengung. Schweißtropfen standen auf ihrem Gesicht.
Rahel beugte sich über sie und tupfte ihr die Stirn mit dem Taschentuch ab, das
die Alte zwischen ihren Händen zerknüllte.


Warum war der Unterschied
zwischen ihnen beiden so groß? Und warum brachte dieser Unterschied Mutter und
Tochter näher zusammen statt sie zu trennen? Wieso und durch welches Wunder
konnte diese arme Frau auf ihrer Seite sein, gegen die anderen? Sie, die sicher
einmal schön gewesen war, sie, die nicht wissen konnte, was es hieß, einen Mann
zu lieben, die man mit 15 Jahren verheiratet hatte, ohne sie nach ihrer Meinung
zu fragen.


Rahel küßte ihre Mutter auf die
feuchte Stirn.


„Antworte mir, mein Kleines“,
sagte die.


„Ich weiß es nicht, Mutter. Aber
er ist freundlich, so freundlich.“


Langsam richtete Rahel sich
wieder auf. Was drängte sie dazu, die Nabelschnur zu durchschneiden? Warum
fühlte sie sich instinktiv nicht zur Gemeinschaft gehörig? Warum waren die
Männer ihres Stammes in ihren Augen Tölpel, die über die alten Zeiten glänzend
Bescheid wußten, aber vom gegenwärtigen Leben keine Ahnung hatten?


„Zu meinen Zeiten heiratete man
zuerst und liebte später.“


Die Mutter stützte sich mit Mühe
auf ihren Ellbogen und sah, daß die Zeremonie des Glückwünschens an der Bank,
auf der ihr Mann saß, immer noch weiterging. Rahel, die in dieselbe Richtung
blickte, machte ihre Mutter auf etwas aufmerksam. Bisher war noch niemand zu
ihr gekommen, um ihr alles Gute zu wünschen, die es doch schließlich am meisten
anging.


„Das ist die Sitte, mein Kind.
Sie werden es später nachholen, wenn man ihnen die Verlobten vorgestellt hat.
Alles zu seiner Zeit, selbst wenn man es eilig hat.“


Sie strich ihrer Tochter
zärtlich über das Haar. Rahel half ihr, den Kopf wieder auf die
zusammengerollte Decke zu legen, die sie als Kopfkissen benutzte. Dann legte
die Mutter einen Finger auf den Mund ihres Kindes und öffnete die warmen,
feuchten Lippen ein wenig.


„Deine Haare sind wie eine Herde
Ziegen, die am Berge Gilead herab gelagert sind. Deine Zähne sind wie eine
Herde Schafe, die aus der Schwemme kommen.“


Wie oft, seit sie herangewachsen
war, hatte die Mutter schon diesen Vers aus dem Hohelied Salomonis zitiert, um
ihr damit zu sagen, daß sie schön sei. Als Rahel noch Kind war, hatte die
Mutter sie mit der Bibel vertraut gemacht. Da die Mutter nicht lesen konnte,
hatte sie alles durch ihren Mann auswendig gelernt.


„Dein Bruder hat mir gesagt, daß
es ein Franzose ist. Wo sind seine Eltern? Du mußt sie kennenlernen.“


„Er hat keine Eltern mehr.
Pierre glaubt, daß sie im Krieg in Deutschland in einem Konzentrationslager
umgekommen sind.“


Der Krieg, der Tod, die Lager,
Deutschland — dort unten im Schutz des Atlas-Gebirges hatte sie so weit weg von
dieser Katastrophe gelebt. Als sich die Nachricht schließlich in den
verschonten Gemeinden verbreitete, konnte man nur noch durch das Gebet am Leid
der anderen teilnehmen, und das mit Jahren der Verspätung.


Bei der Erinnerung an diese
Epoche hatte die Mutter die Augen geschlossen. Rahel glaubte, daß sie
eingeschlafen sei. Daher wunderte sie sich, als sie die Mutter flüstern hörte.


„Geh zu ihm, mein Kind. Er muß
sehr unglücklich sein. Aber richte es so ein, daß deine Brüder dich nicht
sehen. Ich vertraue dir. Ich weiß, daß du so brav sein wirst, wie unser Gesetz
es befiehlt. Geh.“


An den Bettstellen entlang ging
Rahel rückwärts zur Tür und behielt dabei immer den anderen Teil des
Schlafsaales im Auge. Ihre beiden jüngeren Brüder spielten mit zwei Kameraden
Karten. Maurice saß nicht mehr neben seinem Vater. Er war überhaupt nicht mehr
im Schlafsaal. Sie fühlte sich nicht allzu sicher.


 


*


 


Die Kabinen der Franzosen waren
leer. Rahel nahm ihren Mut in beide Hände und bog in den Gang ein. An seinem
Ende war die steile Treppe zum Deck, wo sie gestern getanzt hatten. Es schien
ihr endlos lange her zu sein, seitdem sie beobachtet hatte, wie dieser große
Junge mit seinen hellen Augen und dem eigenwilligen Kinn mit dem Grübchen in
der Mitte aufgetaucht war. Damals war er sich vollkommen verloren vorgekommen
zwischen diesen etwa 100 Marokkanern, die lärmten und auf das erste Frühstück
warteten.


Hatte sie ihn so genau angesehen,
weil seine Augen so hell waren oder einfach wegen einer Art zu gehen? Die war
eher zögernd, linkisch, so daß er wie ein großer Junge wirkte, der sich verirrt
hat und Hilfe braucht.


Ihre Blicke hatten sich sofort
gekreuzt. Irgend etwas hatte sich in ihrer Brust geregt, ja fast ein wenig
gezwickt. Dieses Gefühl war stärker geworden, als Pierre sich an den Tisch
gesetzt hatte. Seitdem stellte es sich wie durch Zauber jedesmal ein, wenn sie
ihn sah.


Als sie Pierre in Gegenwart von
Maurice geküßt hatte, war es weniger aus Trotz geschehen, sondern weil sie das
Zwicken nicht mehr aushielt. Schon während sie ihm die Geschichte von Ruth und
Boas erzählte, hatte sie sich danach gesehnt, daß er sie in die Arme nehmen
möchte, weil er doch wie ein verirrter Junge wirkte.


„Rahel, hast du mich gesucht?“


Sie nahm die oberste
Treppenstufe. Pierre kam es so vor, als ob sich eine Blume zwischen den Planken
des Promenadendecks entfaltete.


Plötzlich waren beide
eingeschüchtert und wußten nicht, was sie sich sagen sollten. Rahel stützte
sich gegen die Laufstange und betrachtete das Meer, während Pierre ihren Körper
betrachtete. Es war ein Körper, der verlockte, ohne es zu wollen, ohne
Berechnung, mit einer naturgegebenen Herausforderung, die ihn immer wieder
entwaffnete. Mit aufgestützten Händen und leicht vorgebeugt, wandte sie sich
ihm zu.


„Meine Mutter ist eine einfache
Frau, aber wenigstens sie versteht meine Auffassung vom Leben. Und sie
beschützt mich, aber nicht so wie die anderen in meiner Familie. Verstehst du
mich auch?“


Pierre wünschte sich sehnlichst,
noch einmal die Wärme ihres Körpers zu spüren, den Druck ihrer Brüste, den
süßen Geschmack ihrer Lippen, den ein wenig herben Geruch ihrer langen,
schwarzen Haare, die jetzt in der Brise flatterten.


„Komm mit“, sagte er und zog sie
zur Treppe. „Gehen wir zu unserem kleinen Deck. Da können wir uns besser
unterhalten.“


Mit einer Handbewegung wies er
auf die Touristen, die sie beobachteten. Sie folgte ihm wortlos. Im Laufschritt
suchten sie ihren Zufluchtsort im Heck der „Nadia“ auf. Atemlos erreichten sie
das aufgeschossene Tauwerk im Schutz des Rettungsbootes, das in seinen Trossen
hing. Hier war es menschenleer.


Kaum hatte Rahel sich
hingesetzt, als sie auch schon wieder aufstehen wollte, um sich an die
Deckswand zu lehnen. Aber Pierre zog sie so energisch an sich, daß sie keinen
Widerstand leisten konnte. Gierig biß er ihre Lippen, um dann mit der freien
Hand sachte, ganz sachte ihre Brust zu streicheln, die sich unter seinem Druck
hob und senkte.


Er war wieder ganz und gar der
begehrende Mann, achtete aber peinlich darauf, sie nicht zu erschrecken. Dabei
dachte er flüchtig an Edwige, wie sie am ersten Abend nackt aus dem Badezimmer
gekommen war, ehe sie sich überhaupt noch geküßt hatten.


Dieser Körper, der ihm nachgab,
war anders als alle, die er bisher gekannt hatte. Er sagte sich ganz schlicht,
daß Rahel völlig unberührt war, und daß er nicht das Recht hatte, das zu
mißbrauchen. Langsam hörte seine freie Hand auf, ihre Brust zu streicheln,
während sein Arm sie nicht mehr so fest an sich preßte. Rahel fuhr zusammen,
als sei sie aus tiefem Schlaf erwacht.


„Pierre, ich habe immer noch die
Absicht, meinen Militärdienst zu leisten. Die Komödie mit der Verlobung, die
mein Bruder erfunden hat, gilt nur für die Eltern, nicht für uns. Ich habe
ihnen nichts gesagt, vor allem meiner Mutter nichts, um sie nicht vor den Kopf
zu stoßen. Außerdem...“


„Außerdem?“


„Es war die einzige Möglichkeit,
um uns ohne die Brüder zu treffen.“


Pierre empfand auf einmal
irgendwo im Brustkasten eine ungeheure Erleichterung. Nachträglich konnte er
aber nicht mehr genau den Zeitpunkt festlegen, an dem ihn die Angst überfallen
hatte.


„Es geht nicht nur um den
Militärdienst“, seufzte Rahel und brachte ihre Frisur in Ordnung. „Es gibt noch
anderes.“


„Was willst du damit sagen?“


Sie sah ihn an, als erblickte
sie ihn zum ersten Mal. Pierre stellte sich das Schlimmste vor, und wieder
überfiel ihn die Angst.


„Es gibt dich. Du bist so
französisch und so wenig jüdisch.“


Er wollte sich rechtfertigen,
denn vielleicht hatte er sie mit dem schamlosen Beweis seiner Zärtlichkeit zu
sehr schockiert. Rahel ließ ihm aber dazu keine Zeit.


„Du fährst fast gegen deinen
Willen nach Israel. Wenn dieses Land nämlich irgendein Interesse für dich
hätte, dann würdest du nicht diesen Anlaß abgewartet haben, um es zu besuchen.
Dein Leben spielt sich in Paris ab, und zwei Wochen Urlaub sind schnell
vorbei.“


Wieder staunte Pierre. Ihre Art,
die Leute zu beurteilen, stand so sehr im Gegensatz zu der Erziehung, die sie
empfangen hatte. Sie klagte ihn nicht an, sondern nahm ihn so, wie er war. Wie
großzügig von ihr! Nun hatte er keine Angst mehr und wußte nicht, wie er sich
bedanken sollte.


„Versprich mir, dich nicht zum
Militärdienst zu melden, ehe wir nicht nach unserer Ankunft dort unten alles
ernsthaft besprochen haben“, bat er.


„Das verspreche ich dir, Pierre,
selbst wenn es unnütz ist. Davon werden wir im letzten Augenblick vor deiner
Rückkehr sprechen. Wir haben also 15 Tage plus vier Reisetage, insgesamt 19
Tage, um uns kennenzulernen.“


Plötzlich verstummte sie und sah
ihn durchdringend an. Ihre riesigen, nußbraunen Augen hatten den Schleier aus
Traurigkeit verloren und glänzten so seltsam, als wollte sie ihn hypnotisieren.


„Sich zu erkennen, wie es in der
Bibel steht. Komm!“


Sie liefen Hand in Hand und ohne
auch nur ein Wort zu tauschen zurück. Pierre gelangte zuerst an das Ende des
Korridors zur Touristenklasse, stürzte sich auf die Kabinentür, drückte auf die
Klinke, stieß sich heftig an der Querleiste und blieb wie angewurzelt stehen.
Mitten in der Kabine saß Maurice Alalouf auf dem einzigen Hocker und schlürfte
seelenruhig einen Fruchtsaft.
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David Doron,
ursprünglich Grinberg — wie viele Israelis hatte er seinen Namen gewechselt und
hebräisiert —, bildete keine Ausnahme von der Regel. Er war rundlich, um die
50, mit sehr markanten Gesichtszügen. Auf dem Kopf trug er ständig ein uraltes
Modell von Filzhut. Jung hatte er sein Heimatland Polen verlassen und war nach
vielen Zwischenfällen in einem Kibbuz von Galiläa gelandet.


Als der Unabhängigkeitskrieg zu
Ende war, hatte er die Landwirtschaft aufgegeben, um bei der
Einwanderungsbehörde mitzuarbeiten. Diese Arbeit entsprach aufs beste seiner
autoritären Art und auch seiner ausgesprochenen Neigung für das leichte,
angenehme Leben der ·großen Reisenden vor dem Herrn.


Das öffentliche Gerücht kümmerte
ihn überhaupt nicht, das seine Mission und die seinesgleichen mit der Flugbahn
eines künstlichen Satelliten verglich, der dauernd die Erde umkreist, ohne je
an seinen Ausgangspunkt zurückzukehren.


Diese großartige
Gleichgültigkeit machte aus David Doron einen entschlossenen und tüchtigen
Menschen. Bei ihm wußten die Einwanderer, woran sie sich zu halten hatten. Sie
begriffen sofort, daß diese Persönlichkeit es nicht zuließ, daß Leute, denen
man außer der Reise auch die Mittel zum Aufbau einer Existenz spendierte, sich
obendrein noch beklagten.


Zusammen mit Arie Tapouz war
David Doron der Bevollmächtigte der Jüdischen Agentur auf der „Nadia“.


 


*


 


„Die Familien mit fünf Kindern
und mehr sollen sich in den Salon der Touristenklasse begeben, um sich
registrieren zu lassen!“


Doron war auf einen Tisch
gestiegen, den ein Matrose im Gleichgewicht hielt. Er wölbte seine beiden Hände
als Lautsprecher vor den Mund und wiederholte den Aufruf zweimal, zuerst auf
hebräisch und dann auf französisch.


Solche Funktionäre hatten in den
fünfziger Jahren ihren ruhmreichen Höhepunkt erlebt. Jetzt war es schwieriger
geworden. Der Zufluß der Einwanderer war versiegt. Immerhin gab es noch genug,
um auf die Touristen Eindruck zu machen.


Verloren inmitten dieser
orientalischen Menge kam sich Pierre wie ein Forschungsreisender vor, der durch
den seltsamsten Zufall einen primitiven Stamm wiederentdeckt hat. Seitdem das
Gerücht seiner Verlobung mit Rahel im Umlauf war, hatten die meisten Marokkaner
es sich nicht nehmen lassen, ihm die Hand zu drücken. Fast hätten sie ihn bei
diesem schwungvollen Beweis aufrichtiger Freundschaft auch noch in die Arme
geschlossen.


Pierre war von so viel
Freundlichkeit dermaßen gerührt, daß er zu keinem Zeitpunkt den Mut hatte,
ihnen die Wahrheit zu sagen. Auch Rahel, die bei ihm war, hatte nicht gewagt,
sie zu enttäuschen. Sogar Monsieur Georges hatte ihm gratuliert.


Nach und nach wurde es aber doch
höchst peinlich. Seit der Sache in der Kabine glückte nichts mehr. Es war
unmöglich, Rahel ohne Begleitung wiederzusehen, unmöglich, der Verkettung zu
entrinnen.


Um Rahel zu treffen, in ihre
schönen Augen zu sehen, sich ihr zu nähern, leise mit ihr zu sprechen, mußte
man eine gute Gelegenheit abwarten. Da war die Registrierung nicht schlechter
als eine andere.


Der Eingang zum Speisesaal, auf
den sich die Menge nach dem ersten Aufruf gestürzt hatte, war nun frei. Rahel
und Pierre hatten es nicht einmal gemerkt.


„Man ruft deine Familie zur
Registrierung“, sagte Shlomo, der wie ein Teufel aus der Versenkung auftauchte.
„Ihr sollt sofort kommen.“


Nun kam auch Maurice in den
Speisesaal. Er drückte Shlomo die Hand und zog aus seiner Gesäßtasche ein
Zigarettenpäckchen. Pierre zu begrüßen, hatte er deutlich vermieden.


„Wir müssen die Mutter zum Salon
tragen“, sagte Maurice, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte. „Sie
wollen unsere Fingerabdrücke, da es ja Leute gibt, die ihren Namen nicht
schreiben können.“


Die Anwesenheit von Maurice
behagte Pierre ganz und gar nicht. Dessen Art, die Schwester zu behandeln, war
unerträglich. Auch ertrug er diesen „Pied noir — Akzent“ nicht mehr, durch den
Maurice wie ein Pariser Chansonsänger wirkte, der die Leute aus Bab-El-Oued
nachmacht.


Wie war es möglich, daß Rahel so
korrekt französisch sprach? Man konnte fast glauben, daß sie nicht in derselben
Familie aufgewachsen war.


„Ich werde eine Runde auf dem
Deck der 1. Klasse machen. Wir sehen uns später beim Mittagessen. Shlomo, halte
mir bitte einen Platz frei.“


„Okay“, erwiderte Shlomo, der
über die schwierigen Beziehungen zwischen Rahels Familie und seinem Kameraden
im Bilde war.


Pierre hatte sich in einem
Liegestuhl auf dem Deck der 1. Klasse ausgestreckt. Halb in Gedanken verloren,
führte er eine oberflächliche Unterhaltung mit einem Amerikaner.


„Hallo, Pierre!“


Shlomos struppiger Schopf
tauchte auf der Höhe der Treppe auf.


„Komm schnell. Doron fragt nach
dir. Es sieht so aus, als ob er dich zusammen mit der Familie Alalouf
registriert.“


Pierre sprang auf.


„Aber ich bin doch kein
Einwanderer“, sagte er und zog den Pullover über. „Du weißt es genau, weil ich
zu deiner Gruppe gehöre. Außerdem bin ich ja in das gemeinsame-Visum für alle
eingetragen.“


Shlomo zuckte nur die Schultern
und hob die Arme als Zeichen der Machtlosigkeit zum Himmel. Sie waren jetzt
unten an der Treppe und betraten den Gang zum Salon der Touristenklasse.


„Wenn du mich nach meiner
Meinung fragst, so finde ich, daß die Lösung allen entgegenkommt, am meisten
der Familie Alalouf.“


Shlomo suchte nach Worten, denn
er wollte seinen Kameraden auf keinen Fall vor den Kopf stoßen.


„Um es dir ganz ehrlich zu
sagen... Maurice steckt dahinter. Für ihn seid ihr verlobt, und du gehörst
schon zur Familie. Nach seiner Vorstellung seid ihr sogar schon verheiratet.
Wenn Rahel aber verheiratet ist, besteht keine Gefahr mehr, daß sie zum
Militärdienst eingezogen wird. Sie muß nicht einmal auf die Bibel schwören, daß
sie praktizierende Jüdin ist.“


„Die sind doch plemplem.“


„Versetze dich doch mal in die
Lage des Rabbi Alalouf. Er wird immerhin eine Ahnung davon haben, daß Familien,
die sich auf die Religion berufen, um ihre Töchter vom Militärdienst zu
dispensieren, im Land keinen besonders guten Ruf haben. Wie überall und immer
wird Mißbrauch getrieben.“


„Tatsächlich? Mißbrauch in einem
Land, wo alle nur von Patriotismus reden?“


„Ich kenne sogar ein Mädchen,
das eine ‚weiße’ Heirat eingegangen ist, um nicht die Uniform zu tragen. Als
der Knabe, der diesen Dreh mitgemacht hatte, eines abends auf seine Kosten
kommen wollte, fand er einen Konkurrenten im Bett. Die Angelegenheit endete im
Krankenhaus.“


Shlomo brach in anhaltendes
Gelächter aus. Sie kamen zum Salon, der für die Registrierung reserviert war.
Auf den polierten Holztischen, hinter denen Doron und Tapouz thronten, lagen
Haufen von Formularen in unregelmäßiger Höhe. Dabei gab es mehr ausgefüllte
Bogen als unbeschriebene.


Im Hintergrund des Raumes stand
Rahel bei ihrer Mutter. Da sie ihn keines Blickes würdigte, nahm Pierre an, daß
er lieber nicht auf sie zugehen sollte. Auch wagte er es nicht, Shlomo zu
unterbrechen, der fortlaufend Erklärungen abgab.


„Anfangs waren die Einwanderer
so zahlreich, daß man sie erst bei ihrer Ankunft in Haifa registrieren konnte.
Das habe ich dir doch wohl schon gesagt. Mit den Polen, Rumänen, Tschechen,
kurz gesagt mit den Europäern erledigte sich die Angelegenheit nicht so einfach
wie mit den unglücklichen Nordafrikanern.


Jeder kannte einen, der wieder
einen anderen kannte. Daher kommt es, daß die Städte jetzt mit ‚weißen’ Juden
bevölkert sind, während das Land, die Wüsten, die Front-Dörfer vor allem den
‚schwarzen’ zur Besiedlung zufallen.“


Pierre hatte bereits allerlei
Gerede über die Unterschiede zwischen Juden in einem jüdischen Land gehört. Es
reizte ihn, Shlomo zu unterbrechen.


„Für einen Staat, der solche
Propaganda macht, ist das aber nicht hübsch, gar nicht hübsch.“


„Was willst du? Nur die ersten
70 Jahre sind schwierig, sagt man bei uns, die anderen...“


Wozu noch weiter darauf
herumreiten? Vor dem Tisch, an dem die Eintragungen gemacht wurden, stieg die
Lautstärke. Ein noch junger Mann in einer weißen Djellabah, mit seiner Frau und
neun Kindern hinter sich, schien sehr schlecht gelaunt.


„Ihr Name?“


„Ben Sasson, Eliahou, mit meiner
Frau Violette und all meinen Kindern, jedes mit seinem Namen, Gott sei es
gedankt.“


Doron strich mit seinem dicken
Daumen über den Haufen mit den noch nicht ausgefüllten Formularen. Er hatte
sich eine riesige Brille mit Schildpatteinfassung aufgesetzt und sah damit aus
wie ein amerikanischer Geschäftsmann.


„Ihr werdet nach Tel Yossef
geschickt, einem Dorf an der Nordgrenze, das du und deine Familie mit aufbauen
sollen.“


Der als Ben Sasson Benannte fing
sofort an zu schreien und zu gestikulieren.


„Du wirst erleben, daß der da
nicht so ein geduldiges Schaf ist wie die anderen“, flüsterte Shlomo Pierre zu.
„Mit dem habe ich schon allerlei Schwierigkeiten gehabt. Er wollte seine
Mahlzeiten in der 1. Klasse einnehmen.“


„Ich in die Wüste? Bei dir
stimmt es wohl nicht im Oberstübchen, oder? Ich habe beantragt, daß ich zu
meinem Bruder will. Ich habe diesem Menschen da in Marseille gesagt, daß mein
Bruder in Jerusalem ein Haus hat, groß genug, um meine ganze Familie
aufzunehmen. Du verstehst doch wohl französisch, was?“


Der Israeli bewahrte
erstaunliche Ruhe, aber der Marokkaner gab sich deshalb noch nicht für
geschlagen.


„Entweder trägst du mich für
Jerusalem ein oder ich fahre auf diesem Schiff zurück nach Marseille.“


Er wandte sich an seine Frau,
die an Hals und Armen schweren, hinderlichen, vergoldeten Schmuck trug.


„Hast du gehört, Violette?
Dieser Mensch will uns in die Wüste schicken. Was denkt der sich eigentlich?
Daß er ein Prophet ist, oder was?“


Er sagte noch einiges in seinem
Dialekt, und darüber mußte Shlomo lächeln. Die Frau hatte sich nicht von der Stelle
gerührt. Was da vor sich ging, hatte sie zu sehr erschreckt. Auch die neun
Kinder, der Älteste etwa sechzehnjährig, waren wie erstarrt. Instinktiv hatten
sich die Kleinen in den weiten Rock der Mutter geflüchtet.


„Da hättest du früher kommen
müssen“, sagte der Israeli völlig gelassen und füllte das Formular weiter aus.
„Heute sind unsere Städte schon überbevölkert, und unsere Wüste braucht Arme,
die zugreifen.“


„Arme, Arme!“ schrie der
Marokkaner, „und Fäuste, mit denen ich dir gleich eines in die Fresse geben
werde.“


„Was ist dein Beruf?“


Diese Frage wirkte als
Beruhigungsmittel. Der Marokkaner glaubte, daß der andere gelindere Saiten
aufziehen würde, merkte aber sofort, daß er sich geirrt hatte.


„Mein Beruf? Goldschmied.“


Nun war es der Beauftragte, der
seine Stimme erhob.


„Immer dasselbe mit diesen
Juden! Man empfängt sie wie Rothschilds, und sie sind nicht zufrieden. Als ich
nach Palästina kam, habe ich Straßen gebaut, Monsieur Ben Sasson, und im Freien
übernachtet. Der nächste, bitte.“


Der Marokkaner spuckte zweimal
auf den Boden und fügte sich schimpfend. Es würde sich bei der Ankunft des
Schiffes schon zeigen!


Shlomo nutzte die Pause, um
Pierre zuzuflüstern: „Laß Doron Zeit, sich zu beruhigen. Nimm die Gelegenheit
wahr, um Rahels Mutter zu begrüßen.“


Pierre zögerte, ging dann aber
zu den beiden Frauen und gab der Mutter die Hand. Die alte Frau nahm sie in
ihre beiden Hände, noch ehe Rahel Zeit hatte, um Pierre vorzustellen. Er
bemühte sich, diesem Gesicht, das einem alten runzligen Apfel glich, zuzulächeln.
Es wurde beherrscht von riesigen, sanften, nußbraunen Augen, Rahels Augen. Die
Mutter hielt weiter seine Hand in ihren Händen fest und sagte etwas in ihrer
Sprache.


„Mama findet dich sehr schön“,
sagte Rahel und wurde rot, „aber sie fragt, warum du mit unbedecktem Kopf
herumgehst. Sie möchte wissen, ob alle Juden in Frankreich die Vorschriften
unserer Gesetze so wie du vergessen haben.“


Pierre glaubte, daß Rahel
scherzte, daß sie ihn neckte, indem sie das, was ihre Mutter sagte, von sich
aus anders wiedergab. Die Mutter redete weiter. Höflich wartete er die
Übersetzung ab. Dabei merkte er, daß Rahel immer verlegener wurde und zu Boden
sah.


„Mama sagt, daß sie nicht nach
Israel geht, um Goyim-Enkelkinder zu haben, Nicht-Juden, wenn du es lieber so nennst.“


„Madame, so weit sind wir noch
nicht.“


Diese Antwort, die scherzhaft
klang, mußte der Mutter nicht gefallen haben. Immerhin verstand sie wohl ein
paar Brocken französisch. Sie hatte plötzlich seine Hand fahren lassen, um den
Schal zurechtzurücken, der an ihrem Haar zu kleben schien. Sie brummelte einen
langen Satz, aber Rahel hütete sich, ihn zu übersetzen.


„Es sieht so aus, als ob dein
Bruder mich mit deiner Familie auf die Liste der Einwanderer hat setzen
lassen“, sagte er vorwurfsvoll.


Sie wagte nicht, ihm ins Gesicht
zu sehen.


„Rahel, ich muß mit dir
sprechen. Im Leben ist nicht alles so einfach...“


Die Hand der Alten suchte die
des Mädchens, die auf ihrer Schulter lag. Schließlich fanden sich die beiden
Hände, und eine streichelte die andere. Pierre hatte den schlimmen Eindruck,
daß er beiden weh tat. Rahel hob langsam den Kopf.


„Es ist nichts Ernsthaftes,
Pierre, das versichere ich dir. Mein Vater wollte mit seinen Getreuen
zusammenbleiben, aber da fehlte uns eine Person. Es ändert nichts für uns
beide.“


„Und was soll ich dem Funktionär
sagen, der mich hat rufen lassen?“


Er schaute zum Tisch hin. Die
beiden Beauftragten waren dabei, sich mit den Marokkanern zusammenzuraufen, die
in langer Reihe unbewegt und schweigend dastanden, sichtlich von einem Vorgehen
beeindruckt, das über ihr Schicksal entschied.


„Sage ihm, daß du mit uns zum
Dorf fahren wirst. Das verpflichtet kaum zu etwas. Später werden wir dann
sehen.“


Die alte Frau war fast zu Stein
erstarrt und hörte nicht mehr zu. Ihr Blick ging ins Leere.


Pierre beugte sich vor. „Sicher
hast du recht, und wenn ich euch damit einen Gefallen tun kann...“


Er ging zum Tisch, wo Doron
wütete.


„Sie sind Pierre Braun, geboren
in Paris, der Verlobte von Rahel, Töchter des Rabbiners Alalouf?“


„Es ist... Also, ich muß es
Ihnen erklären. Genau gesagt bin ich nicht...“


Doron fiel ihm ins Wort. „Im
Orient ist einem jede exakte Klarstellung völlig schnuppe. Sind Sie nun der
Verlobte oder nicht?“


Er hielt ihm einen
Kugelschreiber hin und sagte: „Bitte!“ Pierre fiel es auf, daß der Israeli ihn,
im Gegensatz zu den Marokkanern, siezte.


„Unterschreiben Sie hier.“


„Ich kann das Hebräische nicht
lesen.“


„Bitte, unterschreiben Sie.
Später im Dorf können Sie die Sache klären.“


Verzweifelt hielt Pierre in der
Masse der Marokkaner nach Shlomo Ausschau, aber der Bärtige war nicht mehr im
Salon. Er sah, wie die beiden Brüder der Familie Alalouf an den Stuhl
herantraten, mit verschlungenen Händen die alte Frau vom Sitz lüpften, sie ganz
geschickt und leicht aufhoben und zum Ausgang trugen. Rahel folgte dem
seltsamen Aufzug, ohne für Pierre einen Blick übrigzuhaben.


„Ach, Scheiße!“ brüllte Pierre
und griff wütend zum Kugelschreiber.


„Ma lo ossim lé shem Aava“,
sagte der Israeli und legte das soeben von Pierre unterzeichnete Papier oben
auf den Haufen.


„Wie bitte?“ Pierre war völlig
verzweifelt.


Doron klopfte ihm brüderlich auf
die Schulter.


„Das heißt: Was macht man nicht
alles um der Liebe willen? Ich wünsche Ihnen alles Gute, Monsieur Braun. Sie
ist sehr hübsch.“
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Schon in der
Morgendämmerung hatten die Marokkaner auf der „Nadia“ das Deck der 1. Klasse im
Sturm genommen, um die Küste des Heiligen Landes auftauchen zu sehen. Sie lag
ganz nahe vor ihnen, aber verborgen durch eine leicht bläuliche Nebelschicht.


Die amerikanischen Touristen
waren durch den Lärm der Menge auf den Treppen aufgeschreckt, ließen ihr erstes
Frühstück im Stich und stürzten nun ihrerseits los. Je geringer die Entfernung
zwischen dem Schiff und dem Festland wurde, desto mehr lastete das Schweigen auf
der Menge auf dem Deck.


Von Zeit zu Zeit erhob einer die
Stimme und rief: „Morgen in Jerusalem!“ Darauf folgten sofort gemurmelte Gebete
der Einwanderer und Touristen. Alle hatten sich derselben Richtung zugekehrt
und wiegten sich beim Beten hin und her. Eine Gruppe für sich bildeten die
marokkanischen Frauen im Sabbatgewand, reich geschmückt wie am Hochzeitstag.


Sie drängten sich hinter den
großen Glasfenstern des Salons, standen oder lagen eng aneinandergeschmiegt auf
dem Boden. Instinktiv hatten sie die Gebärden und den Tonfall der berufsmäßigen
Klageweiber bei Beerdigungen angenommen.


Die Erregung verschlug ihnen die
Sprache, in diesen historischen Minuten ersetzten stille Tränen das
durchdringende Klagegeschrei. Es kam aber auch vor, daß eine von ihnen zwischen
dem Schniefen einem herumstreunenden Kind eine schallende Ohrfeige versetzte.
Das war eine Mahnung, an der allgemeinen Gemütserhebung teilzunehmen.


Auch die Männer hatten zu den
seit tausend Jahren überlieferten Riten der betenden Hebräer zurückgefunden.
Sie hatten den Gebetsschal über die Schultern gelegt. Diese durch Waschen
ausgeblichenen Umhänge stimmten mit dem Grau ihrer Djellabah überein. Das
schwarze Käppchen hatten sie noch etwas fester als sonst oben auf den Schädel
gedrückt, damit es dem Angriff der Morgenbrise widerstand, die über das Deck
strich. Die alten Marokkaner psalmodierten, indem sie den Blick starr auf die
geheimnisvolle Wand aus Nebel richteten.


Ihnen gegenüber fummelten die
Amerikaner, die plötzlich ernst und schweigsam geworden waren, an ihren Kameras
mit den Teleobjektiven herum. Von ihren Gesichtern konnte man Mitleid, aber
auch Neid auf diese Horde von Enterbten ablesen, die durch die Nähe eines
Ereignisses von höchster Bedeutung wie gelähmt waren. Diese blasierten, mit Reisen
und eindrucksvollen Sensationen übersättigten Touristen der „Nadia“
verheimlichten dabei nur mit großer Mühe ihre Verlegenheit angesichts der
Heimkehr des Ewigen Juden.


Aus den reichen und verwöhnten
Amerikanern vom Beginn der Reise wurden nach und nach Juden, die sich irgendwie
schämten, daß sie nicht die Hoffnung dieser Armen teilten, die vor der
Verwirklichung eines tausendjährigen Traumes standen. Sicher nahmen sie es dem
Reeder übel, daß er sie in die wenig angenehme Lage von Leuten versetzte, die
ihrer Pflicht nicht genügt hatten.


Tatsächlich wäre ihre Reise von
Marseille nach Haifa ohne diese Marokkaner nur ein Abschnitt mehr in ihrem
Bummel rund um die Welt gewesen. Mit bestem Gewissen hätten sie sich dem
stolzen Gefühl hingeben können, das jeder jüdische Tourist vor der Leistung
anderer Juden empfindet, und zwar in einem Land, das ihnen wieder gehört.


Plötzlich unterbrach ein
ungeheurer lärm die Stille. Gleich darauf stürzten alle zum vorderen Teil des
Schiffes. Wie durch Zauber hatte sich der Nebel aufgelöst. Eine strahlende
Sonne tauchte das Meer rings um die „Nadia“ in ihren Glanz.


„Da, da! Die Berge! Israel,
Israel!“


Wie unter dem Stab eines
Dirigenten wiederholten alle Marokkaner im Chor: „Israel!“ Dann übertönte eine
junge, frische Stimme die anderen.


Sie rief auf französisch:
„Gesegnet seist du, Herr, der du uns diesen Augenblick erleben läßt.“ Alle
antworteten mit „Amen“.


Die alten Marokkaner hatten ihr
seelisches Gleichgewicht wiedergefunden und wiegten sich murmelnd hin und her.
Die Frauen seufzten nicht mehr, sondern stießen von Zeit zu Zeit Freudenschreie
aus. Eine Minute lang waren die Amerikaner vom Wechsel der Gefühle überwältigt,
dann drehten sie sich um, um die betenden Juden vor dem neuen Hintergrund auf
den Film zu bekommen.


Nachdem der Nebel sich völlig
aufgelöst hatte, erkannte man deutlich, nur wenige Kilometer in der Luftlinie
entfernt, die Ausläufer des Karmel. Der Gebirgszug, der sich hinter der Bucht
von Haifa erhob, glich einem kegelförmigen Diamanten in einem mit blauer Seide
gefütterten Schmuckkasten.


Langsam, zu langsam nach der
Meinung seiner Menschenfracht, glitt die „Nadia“ majestätisch auf dem Meer
dahin. An Bord herrschte nun ununterbrochen ein Lärm besonderer Art, der sich
aus Ausrufen der Bewunderung, Geschniefe und durch „Amen“ unterstrichene Gebete
zusammensetzte. Es war eine seltsame Mischung aus Klagen und überbordender
Freude. Das Schiff mit den Menschen an Bord glich einem Brautzug, der nach
einem durchzechten Tag ins Dorf zurückkehrt.


Die griechischen Matrosen
blieben vom Tumult völlig unberührt. Sie beachteten die von Begeisterung
hingerissenen Juden überhaupt nicht und räumten die Liegestühle und mit
Leinwand bespannten Sessel in den dafür bestimmten Abstellraum bei der Treppe,
die zu den unteren Klassen führte.


Plötzlich ertönte ein helles
Krähen. Ein Hahn mit buntem Gefieder und einem roten Kamm, der in der Sonne
leuchtete, war aus einem Käfig ausgebrochen. Nach einigen vergeblichen
Versuchen fing der Vogel an, zwischen den Gepäckstücken herumzuflattern, die
einige Passagiere trotz des Verbotes der Beauftragten schon mitgenommen hatten.


Sofort stürzten Kinder los, um
das Tier einzufangen, aber der erschrockene Hahn gelangte mit einem
Flügelschlag auf das Decksgeländer. Von dort grüßte er auf seine Art mit neuem
Krähen den Tagesanbruch.


Ein alter Marokkaner, der auf
seinen Hacken hockte, wurde aus einem Gebet aufgeschreckt. Er schüttelte seine
magere Hand und schlug damit einem Jungen neben dem offenen Käfig auf den Kopf.
Der begriff den Befehl, sprang auf und machte sich an die Verfolgung des
Flüchtlings.


Dabei rempelte er eine
ehrwürdige Amerikanerin an, die im Begriff war, die Szene zu filmen.
Schließlich erreichte der Junge das Geländer und stand nun dem Hahn gegenüber.
Der reckte sich auf seinen Sporen und schätzte mit dem Blick die Distanz ab,
die ihn von der flüssigen, bewegten Masse dort unten trennte.


„No, no!“ riefen gleichzeitig
mehrere Touristen, aber der kleine Marokkaner näherte sich langsam Schritt für
Schritt. Dabei sprach er dem Hahn freundlich zu.


„Er ist brav, Moses, ganz brav,
bleib still sitzen.“


Der Lärm war verstummt. Die
Passagiere der „Nadia“ hielten den Atem an. Der griechische Schiffseigner war
auf der Treppe aufgetaucht. Völlig vom Schauspiel überrascht, stand er reglos
zwischen den Frauen. Es fiel ihm nicht einmal auf, daß die Anwesenheit dieses
Geflügels auf seinem luxuriösen Kreuzfahrtschiff ungewöhnlich war, noch dachte
er an das in verschiedenen Sprachen abgefaßte Verbot, Tiere an Bord zu nehmen.


Monsieur Georges hatte Furcht,
genau wie die anderen Passagiere. Seine Angst wuchs, als er sah, wie das Kind
auf das Geländer kletterte und wie ein Bein im Leeren baumelte. Dabei rückte
der Junge langsam auf den Hahn zu. Der schlug mit den Flügeln, als wollte er
seine Hühnerstange verlassen.


„Brav, Moses, da!“


Jetzt hielt der Junge es für
richtig zu handeln. Langsam hob er eine Hand und hielt sich mit der anderen
fest. Seine Finger schlossen sich um die Krallen des Hahns. Gleichzeitig
schwang er das rechte Bein wieder über das Geländer und sprang zurück aufs
Deck.


Die marokkanischen Kinder
begriffen, daß die Gefahr vorbei war, und beklatschten laut die Heldentat ihres
Kameraden. Der Hahn war nun durch den Jungen fügsam geworden, der ihm den Kopf
streichelte, und ließ sich wieder in seinen Käfig setzen. Der war ein
primitives Gehäuse, versteckt unter einem riesigen Bündel. Der griechische
Reeder machte eine unbestimmte Geste, ging dann aber gleich zum Speisesaal, um
dort allein zu frühstücken.


Die Blicke, die vorübergehend
durch das Ereignis abgelenkt waren, richteten sich nun wieder auf die Küste.
Jemand rief: „Dort, dort!“ Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die
Lotsenbarkasse, die auf das Kreuzfahrtschiff zuhielt. Lebhafter Applaus
begrüßte die Ankunft des kleinen Bootes, von dessen Mast die blauweiße Flagge
mit dem Davidstern flatterte.


 


*


 


„Seht ihr diese große vergoldete
Kuppel, die in der Sonne glänzt?“


Shlomo gab für die Mitglieder
seiner Gruppe, die sich ganz vorne am Bug des Schiffes versammelt hatte,
Erklärungen ab.


„Es ist der Tempel der
Bahaisten, einer kleinen muselmanischen Sekte mit dem geistlichen Zentrum in
Haifa. Dort unten sieht man schon die Ausläufer des Berges Karmel und rechts
die Erdölraffinerien und die Getreidesilos. Meiner Meinung nach werden wir in
einer knappen Stunde ankommen.“


Aus dem Lautsprecher schallte
eine metallische Stimme: „Achtung, Achtung! Arie Tapouz von der Jüdischen
Agentur wird sich an alle Passagiere wenden. Zuerst wird er unsere
amerikanischen Freunde willkommen heißen. Hören Sie bitte zu, meine Damen und
Herren.“


Diese letzte Empfehlung war
überflüssig. Schon bei den ersten Worten aus den vergitterten Rechtecken an
allen neuralgischen Punkten der „Nadia“ hatten sich die Köpfe gehoben. Man
hätte meinen können, daß sich das Auserwählte Volk bereit hielt, die Worte
anzuhören, die Moses nach seinen privaten Gesprächen mit dem Ewigen — gesegnet
sei sein Name — mitzuteilen hatte.


Um seinen mit der Propaganda an
Bord beauftragten Kollegen anzukündigen, hatte Doron auf hebräisch gesprochen.
Für die Juden im Exil war es die geheiligte Sprache gewesen. Das war sie nicht
mehr, seitdem sie zur Landessprache erhoben worden war. Die Beauftragten wußten
recht gut, welche Wirkung einige Worte in dieser Sprache auf die Außenseiter
haben konnten. Daher versäumten sie nicht, sich durch solche psychologische
Waffe ins rechte Licht zu rücken.


„In den Flugzeugen der El Al
habe ich es erlebt, daß Touristen applaudierten, wenn die Stewardeß nur ein
paar Worte auf hebräisch sprach“, sagte Shlomo leise. „Sie klatschten, auch
wenn man ihnen nur mitteilte, daß die Maschine den Montblanc oder die Insel
Kreta überflog. Ich wundere mich nur, daß unsere Amerikaner das nicht gemacht
haben.“


Pierre, der neben Rahel und dem
jüngeren der Brüder Alalouf stand, machte ihnen ein Zeichen zu schweigen.
Tatsächlich ergriff Tapouz in akzentfreiem Englisch das Wort, nachdem die
Etikette gewahrt worden war.


„Amerikanische Freunde!“ begann
der Funktionär in liebenswürdigem Ton. „Wir wünschen Ihnen einen angenehmen
Aufenthalt in einem Land, das ein wenig auch das Ihre ist.“


„Yes, yes!“ riefen alle
Amerikaner einstimmig und klatschten in die Hände.


„Siehst du, da hast du schon
deinen Beifall“, sagte Christine. „Bist du nun zufrieden, nachdem sie ihre
Liebe zu deinem Land bekundet haben?“


Shlomo zuckte die Achseln. „Ach
was! In einigen Tagen werden sie dasselbe vor der Akropolis oder den Pyramiden
machen.“


„Wir hoffen, Sie häufig
wiederzusehen“, fuhr Tapouz fort, „denn die Juden der ganzen Welt bilden eine
große Familie, deren Herz in Israel schlägt. Der Friede sei mit euch!“


Ein Tourist, der von seiner Frau
angefeuert war, deutete einen Tanzschritt zwischen den Gepäckstücken an, aber
schon wandte sich Tapouz an die marokkanischen Einwanderer. Er hatte es eilig,
ein letztes Mal ermunternde Worte an jene zu richten, die es am meisten nötig
hatten. Da er in dieser Beziehung seine Erfahrungen hatte, wartete er jedesmal
am Ende eines Satzes ab. Die jungen Leute sollten Zeit haben, um alles den
Alten zu übersetzen.


„Kameraden aus Nordafrika“,
sagte er mit kräftiger Stimme. „In wenigen Minuten werdet ihr den Fuß auf die
Erde Israels, eure Erde, setzen. Alles wird geschehen, um euch bei den ersten
Schritten zu helfen. Eine Gruppe unter euch wird ein neues Dorf aufbauen,
andere werden auf die schon existierenden Dörfer verteilt.


Zu Ende ist es mit dem Elend der
‚Mellâhs’, mit der Furcht vor dem nächsten Tag in einem Land, das euch
gegenüber feindselig geworden ist. Euer neues Vaterland braucht euch und eure
Kinder ebenso wie ihr es braucht. Dieses Land braucht euch und vor allem eure
Söhne und Töchter für seine Armee, um die Grenzen zu verteidigen...“


Der Funktionär war sich der
Wirkung bewußt, die dieser Teil seiner Rede zweifellos erzielen würde, und
machte deshalb eine längere Pause. Aber die Zuhörerschaft schwieg, halb
aufmerksam, halb aus der Fassung gebracht.


Pierre merkte, daß der Vater
Alalouf, der sein linkes Ohr Maurice zuwandte, den künftigen Schwiegersohn mit
Sympathie betrachtete. Er hatte sogar den Eindruck, daß er ihm zulächelte. Die
Mutter saß auf einem Sack aus grobem Leinen und starrte auf die Stadt, der sie
sich näherten.


„Ja!“ bestätigte der Vertreter
der Jüdischen Agentur. „Unsere glorreiche Armee ist der einzige Garant unserer
Sicherheit und unserer Freiheit. Unser Land ist klein, aber seine Grenzen sind
enorm. Es vergeht kein Tag, an dem es nicht beunruhigende Zwischenfälle gibt,
die unsere...“


Die Passagiere, die sich an
diesem Morgen auf der „Nadia“ befanden, sollten nie das Ende der Rede erfahren,
die Arie Tapouz hielt. Er sprach zu ihnen von Grenzen, Zwischenfällen, und sie
hörten ihm schweigend zu bis zu dem Augenblick, als die erste Detonation sie
überraschte. Sie warfen sich bäuchlings auf das Deck oder suchten irgendwo
Zuflucht, krochen sogar unter die Bündel.


Auf die erste Detonation, die
das Schiff erschüttert hatte, folgte bald eine Serie weiterer, ebenso kräftiger
Detonationen. An Bord drohte Panik auszubrechen. Pierre hörte, wie einer rief:
„Das ist die syrische Luftwaffe, die Haifa angreift. Werft euch hin!“


Pierre hatte sich schon
hingeworfen und dabei Rahel mitgerissen. Er tat es instinktiv, als eine Art von
Reflex, der ihm in Algerien mehrfach das Leben gerettet hatte. Die anderen
Mitglieder der Gruppe ließen die übliche Arroganz fahren und fielen
übereinander mitten zwischen die Koffer und Rucksäcke.


Die Amerikaner hatten die zweite
Detonation abgewartet, ehe sie reagierten. Die einen hatten Schutz unter den
Rettungsbooten gefunden, die anderen versuchten, die steile Treppe zu
erreichen, um in den Bauch des Schiffes hinabzusteigen.


Der Hysterie nahe, fingen die
marokkanischen Frauen an zu weinen, drückten das Gesicht auf die Decksplanken
und versuchten wie die Hühner, die Körper ihrer Brut zuzudecken, die um sie
herum versammelt war. Männer, Frauen, Kinder krochen in allen Richtungen umher
und fuhren bei jeder neuen Explosion in die Höhe. Die ließen immer einige
Sekunden auf sich warten, um dann in regelmäßigen Abständen die Luft mit
Donnerschlag zu zerreißen. Der Krach fand sein Echo an den fernen Bergen.


„19, 20, 21! Hör mal, ich
glaube, die schießen nicht mehr.“


Shlomo, der neben Rahel auf der
Erde lag, hatte mechanisch die Kanonenschüsse gezählt.


„21 Schüsse...“


Er sprang mit katzenhafter
Geschicklichkeit auf und forderte die anderen mit weit ausholenden
Armbewegungen auf, sich zu erheben.


„Was für ein Dummkopf ich bin!
Pierre, 21 Kanonenschüsse für ein Schiff, das in den Hafen einläuft, sagt dir
das nichts?“


„Stimmt!“ erwiderte Pierre und
schlug sich gegen die Stirn. „Vielleicht haben wir eine wichtige Persönlichkeit
an Bord, die inkognito gereist ist.“


In der Stille, die endlich
wieder hergestellt war, tauchten nach und nach Köpfe zwischen den
Leinwandbündeln oder unterhalb der Rettungsboote auf.


„Aufstehen! Aufstehen!“ rief
Tapouz auf englisch und dann auf französisch über die Lautsprecher.


 


*


 


Die Passagiere der „Nadia“
hatten sich noch kaum von ihrem Schreck erholt, als sie einen ersten, ziemlich
beunruhigten Blick auf die Menge warfen, die ihnen, kleine Fähnchen schwenkend,
zujubelte. Eine Ehrengarde aus weißgekleideten Matrosen wartete, die Waffe mit
aufgestecktem Bajonett bei Fuß. Zwischen dem Fallreep und der Schiffswand fügte
eine Gruppe von imponierenden Persönlichkeiten festlich in Schwarz einen
dunklen Fleck in das frühlingshafte Bild.


In der Ferne und mit dem Rücken
zum Schiff wartete eine Militärkapelle auf das Zeichen des Dirigenten, der
stocksteif wie ein englischer Offizier dastand. Noch weiter weg, in Richtung
auf das offene Meer hin und zwischen den riesigen Kränen, die ihre stählernen
Arme in den Himmel bohrten, konnte man eine Kanone ausmachen. Man hatte sie auf
einen großen, khakifarben gestrichenen Lastwagen montiert. Aus dieser Kanone
war vor wenigen Minuten die Ehrensalve abgefeuert worden.


So weit das Auge reichte,
erfaßte der Blick vielfarbige Wimpel, bei denen indes das Blau und Weiß
vorherrschten. Sie flatterten hoch oben an den Masten der Schiffe auf Reede und
sogar auf Hausdächern jenseits der Gitter, die den Hafen abgrenzten, sowie auf
den Spitzen der Kräne. In allen Weltsprachen erfuhren die völlig entgeisterten,
von dem unerwarteten Aufwand überwältigten Passagiere der „Nadia“, daß das Volk
von Israel sie willkommen hieß.


Auf dem Deck ging der
griechische Reeder wie ein Hansdampf in allen Gassen von einem zum anderen. Auf
rätselhafte Weise waren die in schreienden Farben gehaltenen Bänder, die die
Strohhüte der amerikanischen Männer schmückten, durch andere, blau-weiße
ersetzt worden. Das waren die Farben der Flaggen, die überall im Hafen
flatterten. Neben den Yankees krakehlten Shlomos französische Studenten und
winkten der Menge mit ausladenden Gesten zu.


Einige gingen so weit, das
siegverheißende Zeichen Churchills mit den beiden, zu einem V gespreizten
Fingern nachzumachen. Einer von ihnen hatte sich auf einen Koffer gestellt, hob
beide Arme und grüßte in der Art des Generals de Gaulle. Als letzte und ganz
hinten schlossen sich die zu Gruppen zusammengefaßten Marokkaner in der Mitte
des Decks, etwa in der Höhe der Treppe, an. Die meisten von ihnen errieten
mehr, was da unten geschah, als daß sie es sehen konnten.


Der Schiffseigner hatte die
kleine Barriere zum Fallreep hin geöffnet und forderte die Touristen mit
theatralischer Gebärde auf, an Land zu gehen. In der Menge hörte man noch
gelegentlich Applaus, aber das Orchester, die Ehrengarde, die Honoratioren
blieben regungslos auf ihrem Platz. Sie warteten sichtlich auf etwas anderes
als auf diese Milliardäre im dritten Alter, von denen das Land das ganze Jahr
lang überquoll.


Die Touristen verbargen kaum
ihre Enttäuschung über diese undankbaren Juden, die zum großen Teil von der
Freigiebigkeit ihrer Brüder von jenseits des Atlantik lebten. In Ermangelung
eines Besseren begnügten sie sich damit, dem Polizisten vom Wachdienst auf der
Treppe herzlich die Hand zu schütteln.


Der große, schlanke Polizist mit
Schnurrbart war wenig mit der Sitte des „shake hand“ vertraut. Von Zeit zu Zeit
hob er die Hand an den Rand seiner flachen, von den Engländern übernommenen
Mütze. Das trug noch zur Verwirrung jener Touristen bei, die ihn durchaus
herzlich begrüßen wollten.


Als die Gruppe vollzählig auf
dem Kai beisammen war, zeigte ihnen ein zweiter Polizist den Weg, dem sie
folgen sollten. Der führte in entgegengesetzter Richtung, vom Festplatz weg.


„Also los, Samy“, seufzte eine
Amerikanerin, die den Marsch zu den Zollgebäuden anführte. „Sie warten wohl auf
jemanden, der wichtiger ist als wir. Let’s go.“


Man geleitete die Touristen in
einen großen Schuppen voller langer, niedriger Abfertigungstische. Das geschah,
ehe sie begriffen, was im ersten jüdischen Hafen vor sich ging, übrigens dem
einzigen auf ihrem Bummel rund um die Welt. Die Amerikanerin an der Spitze
stürzte sich, mit Paketen beladen, auf einen der Zöllner und küßte ihn auf
beide Wangen.


Dazu rief sie: „Es lebe die
Marine Israels!“


„Entschuldigen Sie, Madam“, sagte
der Beamte höflich und angelte nach seiner Mütze, die bei dem Ansturm auf die
Erde gefallen war. „Haben Sie etwas zu verzollen?“


„What?“


Er hatte das Englische sehr
deutlich ausgesprochen, aber die verblüffte Amerikanerin tat so, als habe sie
die Frage nicht verstanden.


„Haben Sie etwas zu
deklarieren?“


Sie maß ihn mit einem
verächtlichen Blick durch die rosa Brille in Form von Schmetterlingsflügeln.


„Ich deklariere, daß ich Jüdin
bin, so wie Sie Jude sind, und daß ich nicht in einem jüdischen Hafen an Land
gehe, um zum ersten Mal auf unserer Kreuzfahrt mein Gepäck zu öffnen.“


Sie drehte sich nach ihrem Mann
um, der gerade seine Eindrücke mit einem Nachbarn austauschte.


„Sag doch endlich was, Samy! Man
kann doch unter Juden...“


Draußen erhob sich ein ungeheures
Geschrei. Es hallte unter dem Metalldach des Zollschuppens wider. Durch die
Handvoll Touristen darin wirkte er an diesem Morgen unverhältnismäßig gewaltig.


„Okay“, befand der Zöllner
zugunsten der aufgereihten Amerikaner. „Sie dürfen passieren.“


Sie stürzten zum Ausgang, der
auf den Kai mündete. Die ersten Einwanderer waren im Begriff, an Land zu gehen.
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Ein alter Marokkaner in seiner
zu weiten, kastanienbraunen Djellabah setzte als erster seinen Fuß auf die
Erde. Durch die Bravorufe, das Geschrei, das ganze Schauspiel erschreckt, irrte
sein Blick über die Gruppe der Honoratioren, über die Menschenmenge und
schließlich über das Orchester, das immer noch nicht spielte.


Das alles konnte ihn nur wenig
beruhigen. Der alte Mann wischte sich mit der Rückseite seines Ärmels über die
Lippen. Dann ließ er sich, plötzlich überwältigt, auf die Knie fallen, um den
staubigen Asphalt auf dem Kai innig zu küssen. Ein ergriffenes Schweigen legte
sich über die Menge. Sie hielt den Atem an.


Nach einigen Sekunden wollte sich
der alte Marokkaner erheben, aber ihm fehlte die Kraft. Sofort lief ein junges
Mädchen in Khakiuniform und mit einer roten Baskenmütze auf dem Kopf herbei,
nahm ihn behutsam am Arm, richtete ihn auf und führte ihn zur Halle 2, wo sich
die Einwanderer zusammenfinden sollten.


Beim ersten Kontakt mit dem Arm,
der sich unter den seinen schob, war der Greis zurückgezuckt, aber das junge
Mädchen hatte ihm zugelächelt, um sein Vertrauen zu gewinnen. Daraufhin hatte
er mit einer Kopfbewegung seiner Frau und seinen Kindern befohlen, ihm zu
folgen. Der Polizist, der die Einwanderer mitten auf dem Fallreep zählte, hatte
sich nicht getäuscht. Eliahou el Kabbash führte Israel 17 neue Bürger zu. Davon
bestand wenigstens die Hälfte aus kleinen Kindern.


„52… 53… 55… 58 …60“


In immer gleichem Tonfall zählte
der Polizist. Sobald sie unten auf dem Kai angelangt waren, bewegten sich die
Marokkaner unter dem Beifall der Menge, und nun auch der Honoratioren, langsam
voran. Jede Familie wurde von einer jungen Soldatin mit roter Baskenmütze
betreut. Die Freundlichkeit und Ruhe, die sie ausstrahlten, besänftigten sofort
jede Nervosität.


„79… 80… 81… 83 …86“


Der Polizist betete weiter die
Zahlen herunter. Zweimal hatte sich ein Kind zwischen die Beine der Honoratioren
verirrt. Der Protokoll-Chef, ein Mann ohne Alter, mit schmalen Lippen und einem
wächsernen, für die Jahreszeit erstaunlich blassem Gesicht, hatte das Kind
diskret wieder ins Kielwasser der betreffenden Familie bugsiert. Auf der
anderen Seite der Absperrung riefen Leute Namen, die niemand verstand.


„87… 89… 91… 92…95“


Jetzt erschien die Familie
Alalouf oben auf dem Fallreep. Der Vater setzte seinen Fuß ungeschickt auf die
oberste Stufe und klammerte sich an beiden Seiten ans Geländer. Maurice und
Daniel trugen die Mutter, die die Arme um den Hals ihrer Söhne gelegt hatte,
damit man sie leichter über das hohe und schmale Fallreep hinuntertragen
konnte.


„96… 99“


Pierre hatte sich vorgenommen,
Rahel zur Abfahrt des Busses zu begleiten, der sie in ihr Dorf bringen sollte.
Er wollte das junge Mädchen vorangehen lassen, aber Maurice bat ihn, sich ihm
anzuschließen. Es könnte ja der Fall eintreten, daß man Pierre brauchen würde,
um Daniel beim Tragen der Mutter abzulösen.


Es fiel Pierre auf, daß die Menge
plötzlich schweigsam geworden war. Er nahm an, daß der Anblick dieser Frau, die
man tragen mußte, alle tief beeindruckte. Im selben Augenblick, als der
merkwürdige Zug beim Polizisten angekommen war, rief der in die Menge.


„Eine Million... 999 000... 999“


Er hatte hebräisch gesprochen.
Pierre drehte sich nach Rahel um. Genauso wie er war sie ratlos und begriff
nicht, was der Mann in Uniform wollte. Pierre drückte die Hand seiner Verlobten
stärker, denn nur so konnte er ihr Mut einflößen.


Der Polizist hatte den Arm
ausgestreckt und hinderte ihn am Weitergehen. Rahel mußte sich an seiner
Schulter festhalten, um nicht zu stolpern. Nun stellte sich der Polizist
zwischen beide, nahm Pierre bei der Hand und veranlaßte Rahel, rückwärts eine
Stufe hinaufzugehen. Jemand auf dem Kai brüllte in das Mikrophon: „Shné
millionim!“


Lautsprecher wiederholten diese
Worte, während die Militärkapelle eine Weise anstimmte, die nach einem
Potpourri aus klassischer Musik klang. Die reglose Menge in strammer Haltung
sang mit. Die Melodie, die jeder zu kennen schien, klang eher traurig.


Der Polizist in der Mitte des
Fallreeps stand steif da und hatte die Hand an den Rand seiner Mütze gelegt.
Pierre sah, daß die Matrosen rechts und links vom Fallreep die Waffe
präsentierten, während eine große, blau-weiße Flagge langsam an einem Mast von
imponierender Höhe emporstieg.


Auf die letzten Takte dessen,
was wohl ihre Nationalhymne war, folgte sekundenlang Stille. Einem
geheimnisvollen Befehl gehorchend nahm der Polizist Pierre von neuem am Arm und
führte ihn die Stufen abwärts. Als er auf dem Kai angekommen war, verließ ein
Mann aus dem Karree der Honoratioren seinen Platz und kam ihm entgegen. Pierre
sah, daß dieser Mann ebenso erstaunt war wie er selbst, als sie sich
gegenüberstanden.


„Sie sind kein Marokkaner?“


„Nein, ich bin Franzose, aber
könnten Sie mir wohl erklären...“


„Ihr Name?“


„Pierre Braun aus Paris.
Aber...“


Ein Trommelwirbel hieß ihn
schweigen. Der Mann stürzte zu einem Mikrophon, das ein Militär herangebracht
hatte. Pierre konnte gerade noch sehen, daß Rahel sich ihrer Familie
angeschlossen hatte. In der Begleitung von zwei jungen Mädchen mit Baskenmützen
warteten die Alaloufs genauso wie er auf den weiteren Ablauf.


Pierre glaubte, wieder das Wort
„Million“ zu erkennen. Der Sprecher sagte „Millionim“, aber das mußte dasselbe
in allen Weltsprachen bedeuten. Plötzlich war er völlig überwältigt von der
Idee, daß man dem Erben von Onkel Hershel einen solchen Empfang bereitete.
Hatte ihm der Konsul in Paris nicht bestätigt, daß sein Fall einzig in der
Geschichte des jüdischen Volkes sei, das von der Bibel ermahnt wurde, den
Zehnten an das Land zu entrichten?


Der Konsul mußte geschwatzt
haben, obgleich er ihm die größte Diskretion zugesichert hatte. Aber wie kam
andernfalls das ganze Land dazu, über seine Erbschaftsangelegenheit im Bilde zu
sein, während er selbst nicht die geringste Ahnung vom Inhalt des Testaments
hatte?


„Scheiße!“ sagte sich Pierre.
„Wenn ich gewußt hätte...“


Als der Mann, der wohl der
Zeremonienmeister war, seine Ansprache beendet hatte, stieß die Menge am Rand
des Platzes ein langes, hysterisches Geschrei aus, in das sich Bravorufe
mischten. Der Regierungsvertreter hatte sich ihm zugewandt und drückte ihm die
Hand.


„Da Sie französisch sprechen,
seien Sie doch so gut und erklären es mir“, flüsterte Pierre. „Für mich ist
nämlich alles hier hebräisch.“


Der Mann legte einen Finger an
die Lippen. „Bitte, schweigen Sie. Unser Premierminister wird das Wort
ergreifen.“


Jetzt schossen sich die
Blitzlichter der Fotografen, die unaufhörlich um Pierres Kopf explodiert waren,
auf den Redner ein. Er war mittelgroß, ziemlich dick und fühlte sich sichtlich
in seinem dunklen Anzug unwohl, in dem er noch extra wie ein anonymer
Funktionär aussah. Nachdem der Zeremonienmeister Pierre etwas zur Seite gezogen
hatte, flüsterte er ihm die Übersetzung der Rede des Premierministers ins Ohr,
so wie man es mit einem Ehrengast macht.


„Liebe Kameraden! Es ist nicht
die Stunde für lange Reden, sondern nur für Freude. Erlaubt mir dennoch, daß
ich im Namen aller unserer Bürger meinen Willkommensgruß richte an den
zweimillionsten...“


„Was? Aber ich...“


„Schweigen Sie bitte“, flüsterte
der Regierungsvertreter, ehe er unerschütterlich in der Simultanübersetzung der
Rede fortfuhr.


„In fünfzehn Jahren hat sich
unsere Bevölkerung mehr als verdreifacht“, sagte der Minister. „Am Tag unserer
Unabhängigkeit gab es in diesem Land weniger Menschen als heute hier im Hafen
von Haifa versammelt sind. Wer hätte eine solche Entwicklung voraussehen
können?“


Der Sprecher gönnte sich eine
Atempause, um sich zu räuspern, und der Übersetzer machte es ihm nach.


„Das darf aber nur der Anfang
sein. Es bleibt unser innigster Wunsch, daß Israel in wenigen Jahren eine
Bevölkerung von drei, vier, fünf Millionen Juden haben möge. Wir glauben an
Wunder, weil wir Realisten sind. Ja, meine Freunde, wir werden das Wunder
herbeizwingen, das Wunder, das unseren jüdischen Brüdern in der Sowjetunion,
die zu uns stoßen wollen, die Tore öffnen wird. Heute begrüßen wir einen
jungen, französischen Pionier und eine umfangreiche Gruppe unserer
marokkanischen Brüder. Morgen werden wir die Juden aus dem Osten willkommen
heißen. Das Volk Israel lebt! Der Friede sei mit euch.“


Ohne das Ende des Beifalls
abzuwarten, begab sich der Premierminister wieder auf seinen Platz unter den
Honoratioren. Das Orchester spielte einen Marsch. Die Menge jenseits der
Absperrungen setzte sich in Richtung zum Eingang des Hafens in Bewegung. Pierre
streckte die Hand aus, aber sie griff ins Leere. Er suchte Rahel, aber man
hatte die Alaloufs schon zur Halle 2 geleitet.


„Folgen Sie mir!“ befahl der
Regierungsvertreter in einem Ton, der keine Entgegnung zuließ.


Pierre versuchte, Shlomo zu
entdecken, aber ohne Erfolg. Die Gruppe der Franzosen mußte wohl auf dem Deck
der „Nadia“ abwarten, bis das Zeichen zur Wiederaufnahme der Ausschiffung
gegeben wurde. Das galt auch für fast die Hälfte der Marokkaner, nämlich alle,
die nicht wie die Alaloufs und die Großfamilien ein neues Dorf aufbauen
wollten.


„Sie kommen bitte mit?“


Der junge Franzose blieb genau
dort stehen, wo der Regierungsvertreter ihn während der Ansprache hingestellt
hatte, steckte die Hände in die Taschen und lächelte.


„Da Sie meine Sprache so gut
sprechen, erlauben Sie mir eine Bemerkung, Monsieur. Sie befinden sich vollkommen
im Irrtum. Ich bin kein Einwanderer, sondern Tourist, jawohl, Tourist. Haben
Sie das richtig verstanden?“


„Einwanderer — Tourist — was
ändert das schon? Sie sind Jude, das ist die Hauptsache. Und eine Woche in
Ihrem Alter...“


„Monsieur, ich werde es nicht
dem ersten besten Israeli erlauben, über mich zu verfügen. Einmal genügt mir
völlig. Und wenn ich kein Jude wäre? Und wenn ich Ihnen sagte, daß mir Ihr Land
völlig gleichgültig ist, daß ich ebensogut anderswo sein könnte als hier? Na,
dann wären Sie wohl nicht so kategorisch. Also machen Sie Schluß. Meine Freunde
werden ausgeschifft, und ich will mich ihnen anschließen.“


Der Regierungsvertreter zeigte
Zeichen von Nervosität, und Pierre fand es besser, Zeit zu gewinnen.


„Ich wiederhole Ihnen, Monsieur,
ich bin Tourist und auf einer zweiwöchigen Studienreise.“


Der Israeli faßte ihn am Arm und
wollte ihn wegziehen. Pierre machte sich mit einer heftigen Bewegung frei. Er
war außer sich. „Aber sagen Sie mir doch wenigstens genau, was Sie von mir
erwarten!“


Die Antwort kam völlig
überraschend.


„Daß Sie uns helfen, den Staat
Israel zu retten.“


„Ich?“


„Ja, Sie. Kommen Sie. Ich werde
es Ihnen erklären.“










8. KAPITEL


 


 


Erlauben Sie, daß ich
mich Ihnen vorstelle. Mein Name ist Mizrone, aber früher hieß ich Schrank. Das
kommt auf dasselbe hinaus. Ich habe nämlich nur das deutsche Wort „Schrank“ ins
Hebräische übersetzt. Avigdor Mizrone.“


„Sehr angenehm, Monsieur“, sagte
Pierre, dem es unmöglich war, den Namen zu wiederholen.


„Monsieur, die Nationale
Tourismusbehörde, deren Direktor ich bin, lädt Sie höflichst und gratis ein,
unser Land gründlich während einer Woche zu besuchen.“


Hintereinander schreitend
passierten sie das Spalier der eifrigen Fotografen, die immer wieder
zurückwichen, um ihre Kameras zu betätigen. Der Direktor, der mit dieser
Pflichtübung völlig vertraut war, lächelte ihnen zu und grüßte freundlich mit
einstudierter Geste. Hinter ihnen leerte sich der Platz immer schneller. Die
letzten Einwanderer von der „Nadia“ stießen bei ihrer Ausschiffung auf völlige
Gleichgültigkeit.


„Das ist ja alles sehr nett, und
ich danke Ihnen für Ihr Angebot. Ich möchte Sie indes darauf aufmerksam machen,
daß ich bereits vor meiner Abreise aus Paris alle Kosten für meinen Aufenthalt
bei Ihnen im voraus bezahlt habe.“


Pierre hielt verzweifelt nach
Shlomo Ausschau, sei es auch nur, um eine Lösung für das neu entstandene
Problem zu finden. Der Mono war ja soviel praktischer als er selbst. Aber der
Bärtige blieb unsichtbar, hatte vielleicht einen kürzeren Weg zum Bahnhof eingeschlagen.
Die Gruppe sollte nämlich gegen Mittag den Zug nehmen, um direkt nach Jerusalem
zu fahren.


Pierre sah auf die Uhr. Er hatte
noch mehr als zwei Stunden Zeit, ehe das Programm für ihn unter Umständen
endgültig abgeschrieben war. Er mußte schnell überlegen und einen Entschluß
fassen. Sollte er das Spiel mitmachen, das man ihm vorschlug, oder sollte er
alles hinter sich lassen, sobald er die Abfahrtsstation der für die Einwanderer
bestimmten Autobusse erreicht hatte?


Er hätte so gern Rahel
wiedergesehen, ihr diese Schicksalswende erklärt, die er grotesk und wenig
verlockend fand. Nachher wäre es immer noch Zeit, in ein Taxi zu springen und
sich zum Bahnhof fahren zu lassen.


„Wenn ich mich recht erinnere,
geht der Zug meiner Freunde gegen Mittag. Ich möchte mich jetzt mit ihnen
treffen.“


Der Direktor zeigte statt einer
Antwort auf die große Uhr in der Mauer der Halle.


„Die geht ja nicht richtig. Es
ist erst 11 Uhr.“


„Sie zeigt die israelische
Stunde an, mein Lieber. Unsere Uhren gehen gegenüber den europäischen um zwei
Stunden vor, und zwar wegen unserer Landwirtschaft. Aber das alles erzähle ich
Ihnen später.“


Die Fotografen hatten ihre
Arbeit beendet. Pierre war mit dem Direktor allein geblieben. Er fühlte sich
auf einmal sehr schlapp und ratlos, wollte es sich aber nicht anmerken lassen.


„Um Ihren Werbetrick
auszuführen, hätten Sie sich einen dieser alten Marokkaner aussuchen sollen,
die die Erde küssen. Das hätte sich eher gelohnt als einen Touristen zu
kidnappen, der von Ihren Geschichten keine Ahnung hat.“


Der Israeli war tief beleidigt.
Er zwang Pierre, ihm ins Gesicht zu sehen.


„Der Zufall hat Sie ausersehen,
und wir haben nicht die Gewohnheit, das Schicksal zu bemogeln. Davon haben wir
selber genug zu spüren bekommen.“


„Selbst wenn ich in zwei Wochen
wieder abreise?“


„Monsieur Braun, lassen Sie mich
eines sagen. Wenn die jüdischen Touristen hierher kommen, benehmen sie sich,
als ob das Land ihnen gehörte. Es gibt also keinen Grund, warum es nicht ein
einziges Mal der Tourist sein sollte, der Israel gehört, nur für eine Woche.“


Er überlegte einen Augenblick
und setzte dann wieder sein geschäftstüchtiges Lächeln auf, das auf diesem
glatten, zu blassen Gesicht schockierte.


„Sagen wir also, daß Sie die
Ausnahme bilden, die die Regel bestätigt?“


„Auch das noch!“ platzte der
Franzose los. „Seit einiger Zeit bilde ich ununterbrochen die Ausnahme.“


Sein Mentor sah ihn fragend an,
aber Pierre fand es nicht nötig, ihm die Erklärung zu liefern. Er brauchte
niemandem gegenüber Rechenschaft abzulegen. Im Augenblick handelte es sich nur
darum, ein Mittel zu finden, um von hier wegzukommen und zur Gruppe zu stoßen.


„Aha! Da ist unser Wagen.“


Eine große schwarze Limousine
fuhr auf sie zu und hielt auf ihrer Höhe. Die Vordertüren waren mit einem
merkwürdigen Emblem geschmückt. Zwei Bärtige trugen eine Stange auf der
Schulter, von der eine riesige Weintraube hing. Die hintere Tür öffnete sich.
Halb von seinem Gefährten gestoßen, ließ Pierre sich auf den mit hellem Samt
bezogenen Sitz fallen. Dann richtete er sich gleich wieder auf, denn er hatte
zu seiner Überraschung die Gegenwart eines anderen Menschen entdeckt. Mizrone
stieg ebenfalls ein und schlug die Tür zu.


„Ich stelle Ihnen Mira vor,
Hauptmann Mira vom Fallschirmjäger-Regiment. Sie wurde für eine Woche der
Behörde für Tourismus zugeordnet. Sie wird Ihr Führer sein.“


„Guten Tag, Madame, äh, guten
Tag, Hauptmann.“


Pierre streckte seine Hand aus,
aber niemand ergriff sie. Der Wagen startete langsam und lautlos. Er versuchte,
durch die heruntergekurbelte Scheibe den Autobus ausfindig zu machen, in dem
vermutlich Rahel und ihre Familie saßen. Endlich entdeckte er Maurice Alalouf
im letzten Fahrzeug, das wie die anderen im verwaschenen Grau gestrichen war.
Pierre winkte mit der Hand, damit Maurice ihn erkannte.


„Können Sie für einen Augenblick
anhalten?“


„Leider nein“, sagte Mizrone.
„Wir haben schon zuviel Zeit verloren. Unser heutiges Programm ist auf die
Minute berechnet.“


Da hatte Maurice ihn bemerkt und
machte eine drohende Gebärde.


„Sie werden diese Leute nach
einer Woche wiedersehen. Das ist nicht lang.“


Sich an den Mädchen-Soldaten
wendend, fügte Mizrone hinzu: „Die Einwanderer sind alle gleich. Man kann ihnen
geben, was man will, sie sind nie zufrieden.“


Auch die Israelis sind sich alle
gleich, dachte Pierre im stillen. Er glaubte, den Konsul oder die Emissäre der
Agentur reden zu hören. Sie tun so, als seien sie der Nabel der Welt.


„Natürlich rede ich nicht von
Ihnen.“


Das bewirkte immerhin, daß
Pierre sich entspannte.


„Endlich erkennen Sie, daß ich
nicht dazugehöre. Das ist schon eine gute Sache. Bei Ihren Mitbürgern weiß man
es ja nie.“


„Was wollen Sie damit sagen?“


„Nichts, gar nichts.“


Danach lehnte er sich auf dem
bequemen Sitz zurück und beobachtete verstohlen die junge Militärperson. Ein
prächtiger, roter Zopf bedrohte das Gleichgewicht ihrer Mütze, die noch röter
war als ihr Haar. Vorne war ein Emblem in Kupfer darauf befestigt. Auf den
Epauletten des prall gefüllten Khakihemdes deuteten drei Spangen ihren Rang an.
Die nackten Beine, die sie bis unter den Sitz des Fahrers ausgestreckt hatte,
waren lang und schlank, die Haut fast golden. Sie trug weit ausgeschnittene
Ledersandalen.


„Mira hat auf dem Lyzeum
Französisch gelernt. Sie spricht es fließend. Sie werden also keine
Schwierigkeiten haben.“


Dieser Typ hatte entschieden
eine Gabe für Telepathie.


„Aber sagen Sie mir, Monsieur
Mirzone...“


„Mizrone.“


„Monsieur Mizrone, woher kommt
es, daß alle mich in meiner Sprache ansprechen? Hatten Sie alles
vorausgesehen?“


Pierre hatte das Bedürfnis, auf
andere Gedanken zu kommen, irgend etwas zu sagen, um nur nicht an Rahel zu
denken und an den Kummer, den er ihr ganz unfreiwillig bereitete.


„Nicht im geringsten. Wenn ein
Schiff uns Einwanderer aus Polen bringt, sprechen die für den Empfang
abgeordneten Leute Polnisch oder wenigstens Jiddisch. Dasselbe gilt für die
Rumänen, Bulgaren, Türken, Ägypter, Abessinier, was weiß ich. Wir erwarteten
Marokkaner, unter denen sich nach unseren Statistiken der zweimillionste
jüdische Bürger Israels befinden mußte. Logischerweise mußte man sie auf
französisch empfangen. Ganz einfach.“


„Und wenn Sie einen Greis
erwischt hätten, der nur Dialekt spricht, oder ein Baby von sechs Monaten?“


„Dann hätten wir den nächsten
Erwachsenen genommen.“


„Ah, Sie sehen, daß ich recht
hatte. Sie hätten gemogelt.“


„Ein ganz bißchen, und nur für
eine gute Sache.“


 


*


 


Der Wagen durchquerte die in
Licht gebadete Stadt. Um die Etagenhäuser oder Einzelhäuser herum bildeten
Gärten hier und da dunkle Flecken. Dort wuchsen Bäume, die Pierre unbekannt
waren. Sie blühten in allen möglichen Farben.


Da war der Berg Karmel, den
Shlomo ihnen von weitem gezeigt hatte. Er verlieh der an seinen Hängen erbauten
Stadt, die sich bis unter den Gipfel erstreckte, das Aussehen eines
friedlichen, stattlichen Marktfleckens in einer Berglandschaft.


Sie fuhren auf der Corniche am
Meer entlang. Nach zwei oder drei Kilometern mündete diese Straße ohne Übergang
in eine andere, breitere. Auf beiden Seiten lagen Felder mit Getreide oder Mais
und Fischteiche.


„Sie rauchen?“


Pierre nahm eine Zigarette,
zündete sie an Mizrones Feuerzeug an und wäre fast erstickt. Der Tabak
schmeckte auf das gräßlichste nach verbranntem, in Honig getauchtem Stroh. Das
Mädchen lachte einfach los und tat zum ersten Mal den Mund auf.


„Du wirst sehen, daß man sich
hier, an alles gewöhnt, Kamerad Pierre, vor allem, wenn man Jude ist. Es ist
unser Land, unser Tabak, es sind unsere Bäume, unsere Felder. Man ist einfach
glücklich.“


Die obere Hälfte ihres Gesichtes
war voller Sommersprossen. Die blaßblauen, fast stahlgrauen Augen wirkten kalt
wie Metall. Dazu stand die Offenherzigkeit des Gesichts in seltsamem Gegensatz.
Als Pierre sich ganz dicht neben ihr in den Sitz hatte fallen lassen, war sie
diesem Kontakt nicht im geringsten ausgewichen.


„Ich habe Ihnen noch nicht Yankele
vorgestellt“, sagte der Tourismus-Direktor und klopfte dabei über dem
Aschenbecher auf der Innenseite der Tür auf seine Zigarette.


Vom Fahrer hatte Pierre bisher
nur den dicken Nacken und die breiten Schultern gesehen. Jetzt drehte der sich
um, sagte „Hello!“ und winkte mit der Hand. Pierre hätte gewettet, daß
wenigstens dieser Mann nicht französisch sprach.


„Nachdem das erledigt ist, werde
ich Ihnen einige Erklärungen zur Woche des ‚Millionsten’ geben, die wir Ihnen
für Ihre Mitarbeit anbieten, um es mal so zu nennen. Sie haben vorhin von
Werbung gesprochen. Gut, geben wir es zu. Wissen Sie, daß ein Schiff uns zum
ersten Mal nach Monaten und Monaten wieder mehr als nur eine Handvoll von
Einwanderern gebracht hat?


Halt! Schauen Sie sich bitte
nach rechts um. Da liegt Atlith, ein ehemaliges Militärlager der Engländer,
jetzt außer Betrieb. In den Jahren, die auf die Unabhängigkeit folgten, war
dieses Dorf von Einwanderern überfüllt. Jeden Tag langten mehr als tausend an.
Sie kamen aus der ganzen Welt. Man wußte überhaupt nicht mehr, wo man sie
unterbringen sollte. Es kam noch etwas hinzu. Je mehr Einwanderer wir
aufnahmen, desto mehr Geld spendeten uns die Juden im Ausland.“


„Und nun heißt es: weniger
Juden, weniger Geld. Schon verstehe ich Ihre Bedrängnis besser.“


„Spotten Sie nicht, Monsieur
Braun. Es geht um die Zukunft des Landes. Unsere Feinde sind hundertfach
zahlreicher als wir.“


„Und Sie glauben, daß ich ganz
allein den Unterschied ausgleichen kann?“


Pierre mußte sich einfach
rächen, wie in Paris beim Konsul, ehe er dessen Büro verließ. Dabei hätten ihm
doch die sanfte Körperwärme Miras und der überwältigende Komfort des Wagens,
der geräuschlos durch eine wilde, sehr schöne Landschaft fuhr, zu mehr
Verständnis anhalten sollen. Aber er war ihnen böse, und zwar wegen Rahel,
wegen des Kummers, dem sie in ihrem vorsintflutlichen Autobus ausgeliefert war.


„Seit fünf oder sechs Jahren
geht die Einwanderung tropfenweise vor sich“, fuhr der Direktor unbeirrt in
seiner Propaganda fort. „In den Zeitungen spricht man nicht mehr von uns,
selbst wenn der Tod ständig an unseren Grenzen lauert. Die Juden vergessen uns,
die Touristen inbegriffen. Wir schlagen uns mit unglaublichen finanziellen
Schwierigkeiten herum, denn unsere Armee kostet viel, mit oder ohne Krieg.“


Er drückte seine Zigarette aus
und seufzte tief.


„Wegen all dieser Dinge haben
wir uns zu einem großen Coup entschlossen... Und daß...“


„Sie haben die Geschichte vom
zweimillionsten Bürger erfunden. Bravo! Aber Sie haben auf ein sehr lahmes
Pferd gesetzt.“


„Monsieur Braun, seit jeher
verkaufen wir Jaffa-Orangen, die überall wachsen, außer in Jaffa. Das ist nur
der Hafen, von dem aus sie ehemals verschifft wurden. Aber wen kümmert das?“


„Ich wäre also Ihre
zweimillionste Orange? Natürlich, wenn man es so sieht...“


„Seien Sie unserem armen Land
gegenüber nicht so undankbar. Wir haben überhaupt nichts erfunden. Sie sind
tatsächlich der zweimillionste Jude, der sich um die israelische Nationalität
bewerben kann.“


„Selbst wenn ich mich in zwei
oder drei Wochen empfehle?“


Pierre hatte das Gefühl, daß
sich Miras Schenkel stärker gegen seinen drückte, aber vielleicht hing das auch
nur mit der Hitze zusammen, die allmählich im Wagen unerträglich wurde.


„Was heißt das schon! Das ist
doch eine Kleinigkeit. Juden reisen ab, kommen wieder zurück, reisen nochmals
ab, kommen nochmals zurück, und das seit 20 Jahrhunderten. Die Geschichte ist
daran schuld, daß wir ewig auf Achse sind. Das ist bei uns gängige Münze, wenn
ich das so nennen darf.


Wir haben Hindus oder Inder,
wenn Sie so wollen, die mehrmals die Reise von Bombay nach Tel Aviv machen,
Polen, die sich hier unglücklich fühlen, weil sie von da hinten weggegangen
sind, und dort unglücklich, weil sie nicht hiergeblieben sind. Andere fühlen
sich nur unterwegs wohl, als Nomaden zwischen zwei Bestimmungsorten. Sie werden
sehen, daß alle in diesem Land herumlaufen und es sehr eilig haben, nirgendwo
hinzukommen. Das besagt noch anderes.“


Mizrones Stimme verriet
Enttäuschung, worüber Pierre sich wunderte.


„Was wollen Sie damit sagen?“


„Nichts, außer daß Sie in
wenigen Wochen wieder ein anonymer Jude sein werden. Touristen, Einwanderer,
Bürger, selbst Auswanderer — die Juden der ganzen Welt sitzen im selben Boot,
ob sie es nun wollen oder nicht. Man hat sie oft genug daran erinnert.“


Pierre wollte ihm eigentlich
erwidern, daß es seit dem Brief des Anwalts nicht das erste Mal war, daß man
ihm seine pflichtgemäße Zugehörigkeit zum Judentum vorhielt. Aber in diesem
Augenblick überkam ihn Panik wegen seines Gepäcks, das er auf dem Schiff
zurückgelassen hatte. Er sagte es Mizrone, der ihn beruhigte.


„Sorgen Sie sich nicht um solche
Lappalie. Das Nötige ist eingeleitet. Sie werden heute Abend Ihr Gepäck im
„Dan“ vorfinden. Das ist der Name des Hotels. Im Orient kommt schließlich immer
alles zurecht.“


„Hoffen wir es.“


Dabei hatte er an Rahel mit den
großen, nußbraunen Augen gedacht, die sicher wieder traurig blickten, weil er
nicht mehr bei ihr war. Was würde sie während der ersten Woche anfangen, die er
damit verbrachte, „Einwanderer-Orange“ zu spielen? Natürlich würde er sie
häufig anrufen, aber mit Shlomo hätte er sich arrangieren können, um sie von
Zeit zu Zeit aufzusuchen. Das Land war anscheinend nicht sehr groß.


Er fragte seine Reisegenossen,
ob sie das Dorf Tel Yossef im Norden kennen, aber die lächelten nur über seine
Frage. Wie sollte man, selbst in einem Land mit verhältnismäßig geringer
Ausdehnung, ein Dorf kennen, das noch gar nicht auf der Karte existierte?
Pierre konnte sich schlecht vorstellen, daß man in einem nicht existierenden
Dorf wohnt.


In Frankreich war das jedenfalls
undenkbar, außer natürlich für Pfadfinder oder Campingfreunde. Welche Idee. Wer
würde wohl selbst eine Sozialwohnung in Marseille aufgeben, um in einem
unbekannten Land in einem Zelt zu wohnen?


„Fehlt Ihnen Ihre Familie?“


Mizrone hatte in der Tat seine
Gedanken erraten. Pierre schüttelte verneinend den Kopf. Zu herzlich hatten ihn
diese primitiven Marokkaner vereinnahmt, als sie hofften, daß er, der Fremde,
ein Mädchen ihrer Rasse glücklich machen würde.


„Wie werden die Marokkaner, die
mit uns auf dem Schiff reisten, untergebracht sein, bis ihr Dorf fertig ist?“


Mizrone, der diese Worte
mißverstand, stieß einen kleinen, bewundernden Pfiff aus.


„Bravo, ich sehe, daß Sie
anfangen, sich für unsere Probleme zu interessieren.“


Er zündete sich eine Zigarette
an, nachdem er zuvor Pierre und Mira Zigaretten angeboten hatte, die aber
ablehnten.


„Das geht immer in derselben Art
und Weise vor sich. Die zuständigen Stellen wählen einen Platz aus und lassen
dort ein provisorisches Dorf errichten: Baracken in Holz oder Blech,
Wasserstellen, Schutzvorrichtungen, falls das nötig ist, etc. Man organisiert
die Einwanderer, damit sie beim Bau von festen Gebäuden, Häusern, Schulen,
Hühnerställen, Viehställen mitmachen. Alles wird vom Dorf und seiner künftigen
Funktion innerhalb des allgemeinen Entwicklungsplans bestimmt. Seit der
Schaffung von...“


Wie alle Israelis, die Pierre
bisher getroffen hatte, immerhin mit Ausnahme von Shlomo, litt Mizrone an
„Propaganditis“ und stürzte sich in einen nicht enden wollenden Monolog. Es war
die Rede von Marokkanern in Höhlenwohnungen, die jetzt in richtigen Villen
hausten, von gerissenen Juden, die auf einem fliegenden Teppich angekommen
waren und sich völlig an Erdarbeiten gewöhnt hatten, und sogar von schwarzen
Juden mit echt schwarzer Haut, die sich als Söhne Israels ausgaben. Allerdings
zögerten die Rabbiner, sie als solche anzuerkennen.


Pierre litt ebenso unter der
Hitze wie unter dem hemmungslosen Redefluß, dem sich sein Nachbar zur Rechten ergeben
hatte. Verzweifelt klammerte er sich an die Erinnerung an die nußbraunen Augen,
die ihn anflehten, zurückzukommen. Liebte er dieses Mädchen oder war er ganz
einfach der Verlockung der verbotenen Frucht unterlegen? Seitdem er Mann
geworden war, hatte er dieses Phänomen noch nie erlebt. Auch hatte er sich
diese Frage bisher noch nicht gestellt, aber selbst im anderen Fall würde er
ebensowenig eine passende Antwort gefunden haben wie an diesem Morgen.


 


*


 


Nachdem sie eine ziemlich
gefährliche Kreuzung überquert hatten, wo jeder das Vorfahrtsrecht zu haben
schien, bog der Wagen in eine mehrspurige Fahrstraße ein. Nahe bei Schildern
mit der Beschriftung „Tel Aviv 42 Kilometer“ gaben Soldaten, die zu einer
Gruppe gehörten, Zeichen mit der Hand. Besonders verwegene Typen hatten sich
mitten auf der Fahrstraße aufgepflanzt und ließen den schweren Wagen
herankommen.


Der Fahrer bremste, umfuhr die
Soldaten und trat dann wütend den Gashebel ganz durch. Der Wagen machte einen
Satz und fuhr dann wieder auf seine Spur. Unwillkürlich hatte Pierre sich nach
rückwärts gedreht. Er war sicher, daß dieses Manöver die Auto-Stopper in Khaki
erschreckt hatte. Er sah nur Arme, die ausholende, obszöne Gesten vollführten.


„Typisch für die orientalische
Mentalität“, sagte Mira. „Wenn du sie mitnimmst, brennen sie mit ihren
Zigaretten Löcher in die Polster oder zerschlitzen sie mit dem Lauf ihrer
Gewehre. Sie schmeißen dir die Wagentür zu und machen sie kaputt, weil du erst
zehn Meter entfernt angehalten hast. Wenn du sie aber nicht mitnimmst, dann
beschimpfen sie dich. Aber du wirst sehen, wie schnell man sich daran gewöhnt.“


Mit ihrem eigenartigen Tonfall,
der sicher aus dem Hebräischen übernommen war, fuhr Mira fort.


„Wenn die Grenzen bedroht sind,
wird der Stop zu einer nationalen Pflicht. Dann hält jeder jeden an. Bessert
sich die Lage, ist es vergessen. Man kann nicht ein ganzes Jahr lang Patriot
sein.“


„Das versteht sich“, versicherte
Pierre, der über die Bemerkungen des Mädchens einigermaßen fassungslos war. Sie
machte wenigstens keine Propaganda.


Es ging ihm absolut nicht in den
Kopf, daß der Zopf, die Sommersprossen, vor allem die Beine, die ein ständig
hoch rutschender Rock oberhalb der Knie freiließ — daß all diese Wunder einem
Hauptmann gehören könnten. Vorausgesetzt, daß die Behörde für Tourismus über
seinen Flirt mit Rahel Bescheid wußte und ihm zum Trost ein Gegenstück zu der
kleinen Marokkanerin bieten wollte, hätten sie bestimmt kein besseres finden
können.


Im Genre einer wohlgepolsterten,
milchweißen Rothaarigen, mit der selbst ein Eunuch gern einen Nachmittag
verbracht hätte, schlug Mira alle Rekorde. Nach Aussage von Maurice Alalouf
sollte man von der Armee profitieren, ob es nun um Jungen oder Mädchen ging.
Allerdings berief sich Maurice nur aufs Hörensagen und hatte außerdem nicht von
Offizieren der Fallschirmjäger gesprochen.


Noch einmal wollten ihn die
nußbraunen Augen ablenken, aber dann zog Pierre es vor, sich auf die Hand des
Fahrers zu konzentrieren. Die hatte bisher einfach aus dem Fenster
herausgehangen. Jetzt winkte sie dauernd von oben nach unten, während der Wagen
das Tempo verlangsamte. Schließlich hielt er auf der Höhe einer winzigen
Holzbaracke am Straßenrand. Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, reckte der
Fahrer seinen massigen Körper, stieg aus und ging auf die Baracke zu.


„Wir wollen uns erfrischen“,
sagte der Direktor und machte es Yankele nach. „Es wird immer heißer.“


Pierre folgte und fragte sich,
warum Mizrone Wert darauf legte, seine Jacke und die Krawatte anzubehalten.
Galant drehte er sich um und wollte dem Hauptmann helfen, aber wie beim ersten
Mal griff seine Hand ins Leere.


Inmitten eines unbeschreiblichen
Durcheinanders von Zeitungen, Zeitschriften, Flaschen, Glasbehältern aller Art
und allen Farben erschien der Limonaden Verkäufer. Er hatte ein speckiges
Mützchen auf dem Kopf, das wohl ehemals weiß gewesen war. Unter dem Mützchen
quoll über jedem Ohr eine lange Korkzieherlocke, ähnlich den Locken der
Überwacher im Speisesaal der „Nadia“.


Sein langer, schlecht
geschnittener, melierter Bart hing bis auf den Tresen herab, wo sich eine Wolke
von Fliegen eine Platte voll halb geschmolzener Süßigkeiten streitig machte.
Der Fahrer und der Bärtige wechselten einige Worte. Dann stellte der Bärtige
vier Gläser von zweifelhafter Sauberkeit hin und füllte sie mit einer
gelblichen, leicht prickelnden Flüssigkeit. Sie tranken schweigend und völlig
damit beschäftigt, den Fliegen zuvorzukommen, die sich schon auf den Gläsern
niederließen. Der Fahrer bezahlte mit einigen Münzen und ging wieder zur
Limousine.


„Yankele ist heute ziemlich
ungeduldig“, glaubte Mira erklären zu müssen. „Lassen wir ihn nicht warten!“


Da das Benehmen des Fahrers dem
Franzosen vielleicht seltsam vorkam, gab Mira eine weitere Erklärung ab.


„Es hängt damit zusammen, daß
Yankele, der Oberst der Reserve ist, den Befehl bekommen hat, noch vor dem
Abend zu seiner Einheit zu stoßen. Hast du es nicht am Radio gehört, Avigdor?“


Mizrone schüttelte den Kopf und
zwängte sich seinerseits in den Wagen. Miras Bein drückte sich wieder wie
vorhin an Pierres. Der hatte jedoch das unangenehme Gefühl, daß das Mädchen
sich in derselben Art gegen ein Tischbein oder einen Regenschirm gestützt
hätte. Verlangte doch der Stolz des französischen Verführers, sich das
Gegenteil vorzustellen.


Der Wagen startete, nachdem der
Fahrer wie vorhin beim Anhalten mit der linken Hand einige kreisförmige
Bewegungen ausgeführt hatte. Als sie wieder auf der Straße waren, sah Mira auf
die Uhr und sagte einige Worte auf hebräisch zum Fahrer. Man hörte einen leisen
Klick, und aus dem hinteren Lautsprecher kam die Stimme Frank Sinatras.


„Wir sind seit drei Tagen mitten
im Manöver“, sagte Mira. „Das Radio wird gleich die Mitteilungen wiederholen,
und zwar in mehreren Sprachen für alle, die noch nicht hebräisch verstehen.“


Tatsächlich gab eine Sprecherin
genau um 13 Uhr europäischer Zeit einen Redeschwall von sich, der von Pausen
unterbrochen wurde. Dann setzte eine Männerstimme ein, diesmal auf französisch,
aber im selben Rhythmus und mit entsprechenden Pausen.


„Hier spricht Jerusalem. Die
Mitteilung gilt den Heeres-Reservisten, die vor sechs Uhr heute abend — ich
wiederhole — vor sechs Uhr heute abend — zu ihren entsprechenden Einheiten
stoßen sollen.“


„Das ist ja ein richtiger
Franzose“, staunte Pierre.


„Dachten Sie, daß Sie der einzige
sind, Monsieur Braun? Ich sagte Ihnen schon, daß wir Juden von überall her
haben, aber leider nicht genug.“


Schon wollte Mizrone eine neue
Rede zugunsten der Einwanderung halten, als Pierre ihn mit einer Gebärde
schweigen hieß. Er spitzte die Ohren, denn es kam ihm so vor, als würde er die
tiefe, wohlklingende Stimme wiedererkennen. Gehörte sie nicht zu einem
Nachrichtensprecher eines Pariser Senders?


„Grüne Gurke. Ich wiederhole:
grüne Gurke. Sauer-süßer Cornichon. Ich wiederhole: sauer-süßer Cornichon.“


„Das ist der Code der
Einheiten“, erklärte Mira auf alle Fälle, während die Stimme in ihrer langsamen
Litanei fortfuhr.


„Karpfen nach jüdischer Art. Ich
wiederhole: Karpfen nach jüdischer Art. Farcierter Kohl. Ich wiederhole:
farcierter Kohl. Begrünte Wüste. Ich wiederhole: begrünte Wüste. Diese
Mitteilung wird kurz nach 14 Uhr noch einmal über den Sender verbreitet. Hier
spricht Jerusalem. Freunde französischer Sprache, bleiben Sie am
Empfangsapparat. Nach der Verlesung der Mitteilung auf englisch und jiddisch
können Sie die Übertragung von der Ankunft des zweimillionsten jüdischen
Bürgers in Tel Aviv hören.“


Ein Orchester intonierte eine
schwungvolle Weise, aber der Ton wurde gleich darauf schwächer.


„Diese Reportage wird auf
hebräisch verbreitet, aber Sie können ein Interview mit dem Helden des Tages
auf französisch hören. Es handelt sich um einen jungen Pionier, der diesen
Morgen mit einer bedeutenden Gruppe nordafrikanischer Einwanderer in Haifa
eingetroffen ist. Also auf gleich! Hier spricht Jerusalem.“


Der Fahrer streckte die Hand
nach dem Autoradio aus, drückte auf einen Knopf und wählte nach seinem
Geschmack einen Sender, der arabische Musik verbreitete.


„Im Hotel wartet die Presse auf
uns. Wie ich Ihnen schon sagte, haben wir keine Minute zu verlieren.“


Mizrone jubelte und tat so, als
ob er überhaupt nicht merkte, wie wütend sein Gast über die Ankündigung der
Reportage von seiner Ankunft war. Der Direktor kam nicht auf den Gedanken, daß
dieser wohlerzogene junge Mann ihn nach einer knappen halben Stunde der
Werbekampagne im Stich lassen könnte, zumal seine Behörde doch alles so
sorgfältig ausgetüftelt hatte.


„Sie sind bereit, uns zu helfen,
nicht wahr, Monsieur Braun? Sie werden sehen, daß alles ganz einfach ist.“


„Ich weiß, ich weiß“, entgegnete
Pierre, dem soviel Unterwürfigkeit auf die Nerven ging. „Im Orient arrangiert
sich schließlich alles.“


Miras Hand auf dem Sitz hatte
sich gerade eben diskret auf der Höhe seines Schenkels in seine geschmiegt. Sie
hätte keinen besseren Moment wählen können. Übrigens hatte er deutlich den
Eindruck, daß sie ihm helfen wollte, mit Mizrone zurechtzukommen. Der war
völlig von dem geblendet, was er mit diesem Unternehmen erreichen wollte.


„Monsieur Braun, Sie geben an,
als Tourist gekommen zu sein, und im Radio nennt man Sie einfach einen jungen
Pionier. Ich gebe zu, daß ich überhaupt nichts mehr verstehe.“


In Pierres Kopf verwirrten sich
die Ereignisse dieser letzten Tage wie in einem Film, der im Projektor mit
größter Geschwindigkeit rückwärts läuft. Am liebsten hätte er sie alle zum
Teufel geschickt, um Rahel wiederzusehen und vielleicht mit ihr vor ihrer
Einziehung zum Wehrdienst einige Ferientage zu verbringen.


„Sie antworten nicht? Es wäre
aber sehr nützlich, das alles zu erklären, ehe die Presse sich Ihrer Geschichte
bemächtigt. Es geschieht im Interesse des ganzen Landes. Vergessen Sie das
nicht.“


Mit ihrem freien Daumen
streichelte Mira ihm sachte das Handgelenk. Damit bat sie ihn wohl, das Übel
mit Geduld zu tragen. Er ging jedoch nicht direkt auf die Frage ein.


„Einwanderer, Tourist, Bürger,
Auswanderer — was kann das schon für das Resultat Ihres Unternehmens bedeuten?
Alle werden mich in wenigen Wochen vergessen haben. Das haben Sie mir selbst
gesagt. Einwanderer werden zu Tausenden aus Amerika kommen, aus Frankreich, von
überall her. Sie werden Geld mehr als genug haben, um Fabriken und Supermärkte
zu bauen. Worüber beklagen Sie sich?“


„Darf ich das dahin verstehen,
daß Sie Ihre Rolle annehmen?“


Miras Fingerdruck wurde stärker,
und Pierre wandte sich ihr zu.


„Was halten Sie davon,
Hauptmann?“


Sie ließ ruckartig seine Hand
los und schüttelte den rötlichen Zopf nach hinten, der sich an einer Epaulette
verhakt hatte.


„Ich meine, daß Sie annehmen
sollen, obgleich ich glaube, daß es Zeitverschwendung ist. Die Juden, die
wirklich kommen wollen, hätten es schon längst tun können.“


„Mira!“


Die Unterhaltung ging auf
hebräisch weiter. Man brauchte Mizrone nur anzusehen, um zu wissen, daß er die
Bemerkung des Hauptmanns absolut nicht billigte. Um abzulenken, zeigte Yankele
mit dem Finger auf einen riesigen Triumphbogen, der sich zwischen zwei
Palmstämmen über die ganze Breite der Fahrstraße spannte. Auf dem Transparent
stand es auf hebräisch, englisch und sogar französisch.


„Dem zweimillionsten Bürger zum
Willkommen!“


„Wissen Sie, was man sich über
die Einwanderung erzählt?“ fragte Mizrone, der nun gern zur Entspannung der
Atmosphäre beitragen wollte.


„Ja, um in Israel ein kleines
Vermögen zu machen, muß man mit einem großen ankommen.“


„Nein, diese Anekdote gehört in
den wirtschaftlichen Bereich. Man sagt: Ein Einwanderer ist ein Problem, 100
Einwanderer sind eine Last, hunderttausend Einwanderer ein Segen. Heute sind
Sie mein Problem. Hoffen wir, daß der Segen folgen wird.“


 


*


 


Sie kamen in einer Stadt an, die
noch im Stadium eines ungeordneten Aufbaus war. Im übrigen wirkte sie fast
europäisch.


„Das ist Tel-à-Bluff“, seufzte
Mira.


„Sie hat Tel Aviv sagen wollen,
Monsieur Braun. Das bedeutet: Frühlingshügel.“


Der Wagen verließ den Boulevard
und fädelte sich in eine Straße ein.


„Mit seiner Umgebung zählt Tel
Aviv genau zwei Millionen Einwohner“, fügte der Hauptmann lachend hinzu.


Am Ende der Straße sah man das
Meer. Der Fahrer bog nach links ab. Plötzlich befanden sie sich in einem
Spalier von Zuschauern, die Fähnchen schwenkten. Die ziemlich schmale Straße
war von imposanten, ultramodernen Häusern gesäumt. Pierre glaubte, das Hotel zu
erkennen, das er auf dem Plakat im Pariser Konsulat gesehen hatte. Nur mit
größter Mühe bahnte sich der Fahrer einen Weg durch die entfesselte Menge. Mira
zeigte auf die Gaffer und deklamierte, zu Pierre gewandt.


„Und ich kam zu den Gefangenen,
die am Wasser Chebar wohnten, gen Thel Abib, und setzte mich zu ihnen, die da
saßen, und blieb daselbst unter ihnen sieben Tage lang, ganz traurig.“


„Hesekiel, Kapitel 3, Vers 15“,
fügte Mizrone hinzu.


Der Wagen hatte vor einem Palace
aus Beton gehalten.


„Wie du siehst, Kamerad Pierre,
hatte die Bibel alles vorweggenommen, selbst deine Verblüffung.“


Darauf wußte Pierre keine
Antwort.










9. KAPITEL


 


 


Auf den ersten Blick
merkte man, daß die Organisatoren der „Woche des zweimillionsten Bürgers“ — ein
Schlagwort, das Mizrone in extremis für die Journalisten erfunden hatte —,
nicht mit materiellen und psychologischen Mitteln geknausert hatten.


Das Zimmer war groß, komfortabel,
hatte sogar einen kleinen Salon am Eingang und einen großen Balkon mit Blick
auf den Strand. Im Kühlschrank hatte Pierre einen köstlichen Saft aus gepreßten
Orangen entdeckt. Den schlürfte er befriedigt und bewunderte dabei das
Mittelmeer.


An diesem späten Nachmittag im
April war es ruhig und fast grau. Bei Einbruch der Dämmerung hatte es innerhalb
weniger Minuten mehrfach die Farbe gewechselt, war vom hellen zum dunklen, fast
schwarzen Blau übergegangen, um dann wieder grau zu werden und diese Färbung
bis zum Sonnenaufgang zu behalten.


Maître Simantov, der Anwalt
Onkel Hershels, hatte sich beeilt. Am Anfang der Pressekonferenz hatte er sich
diskret durch eine Visitenkarte angekündigt. Eine Hotelangestellte hatte sie
mit Verschwörermiene in Pierres Hand gleiten lassen. Der Rechtskundige bat, daß
Pierre ihn „unter vier Augen“ in seinem Zimmer empfangen möge. Diese Worte
waren unterstrichen.


Der Anwalt war durch das Radio,
das dem Ereignis eine lange Direktsendung gewidmet hatte, über Pierres
Abenteuer unterrichtet worden. Er mußte sofort zum „Dan“ gestürzt sein, um wie
Hunderte seiner Mitbürger die Ankunft des Phänomens de visu mitzuerleben. Aber
nun ließ Maître Simantov seit mehr als einer Viertelstunde auf sich warten.


In einer knappen Dreiviertelstunde
würde Mira kommen, um ihn irgendwohin in Tel Aviv zu begleiten. Dort gab eine
Organisation zionistischer Frauen ihm zu Ehren ein riesiges Bankett, natürlich
in Anwesenheit der Presse.


Pierre hatte zum ersten Mal im
Leben mit der Presse zu tun gehabt. Nach der Zeremonie am Morgen und der Fahrt
nach Tel Aviv war es eine mühsame, entnervende Angelegenheit gewesen. Schon
fragte er sich, wie er diesen verrückten Rhythmus eine ganze Woche lang
durchhalten sollte.


Gerade eben hatte Mizrone sogar
davon geredet, ihn auf ein Gläschen mit zu einem befreundeten Journalisten zu
nehmen. Zum Glück hatte Mira darauf gedrungen, daß er zu seinem Zimmer
hinaufgehen konnte, um etwas Toilette zu machen. Ohne Gepäck, ohne Möglichkeit
sich umzuziehen, hatte er sich bisher mit etwas lauwarmem Wasser auf dem
Gesicht begnügen müssen.


Bald würde es halb sieben sein.
Draußen senkte sich schon Dunkelheit über den Strand. Pierre verließ den
Balkon, setzte die kleine Flasche auf den Aufsatz und streckte sich, ganz
angezogen, auf demjenigen der Doppelbetten aus, das er nur am Tag benutzen
würde.


Zur Müdigkeit kam eine gewisse
Besorgnis hinzu. Er befand sich in einem fremden Land, hatte als einzigen
Bezugspunkt einen Anwalt, der auf sich warten ließ, und eine von der Natur
verschluckte Gruppe, die er sicher erst in zwei Wochen bei der Abreise
wiedersehen würde.


Allerdings gab es Mira. Der
Hauptmann mit seinen freimütigen Reden, seiner Art, die Probleme ohne
Chauvinismus und vielmehr mit einem angenehmen, oft verblüffenden Realismus zu
analysieren, übernahm zwischen ihm und Mizrone die Rolle des Vermittlers.
Vielleicht hing dieser Realismus mit der Uniform und den Rangabzeichen
zusammen. Mit viel Ruhe und nicht ohne Humor war es ihr immerhin gelungen, die
Gegensätze zu entschärfen.


Das Telefon auf dem Nachttisch
klingelte grell.


„Monsieur Simantov möchte mit
Ihnen sprechen.“


Pierre sagte: „Hallo“, aber das
Fräulein an der Telefonzentrale hatte aufgelegt. Pierre hatte kaum Zeit, um
aufzustehen, als man schon an die Tür klopfte.


„Monsieur Braun, welche Ehre für
mich, Sie unter so bewunderungswürdigen Umständen zu treffen!“


„Setzen Sie sich, Maître“,
stammelte Pierre, den die Bücklinge seines Besuchers verwirrten.


Der Anwalt übersah den Sessel,
den Pierre ihm angeboten hatte, und ließ sich auf dem Bett nieder.


„Welche Ehre, welche Ehre! Ach,
wenn Ihr armer Onkel doch diesen Tag hätte erleben dürfen! Ein sehr wackerer
Mann. Gott sei seiner Seele gnädig.“


Unvermittelt ging Maître
Simantov zu seriösen Dingen über.


„Welche Mühe habe ich mir
gegeben, um Sie ausfindig zu machen, wieviele Unkosten habe ich auf mich nehmen
müssen.“


Schon kommt es heraus, dachte
der junge Franzose.


„Monatelang haben unsere
Kollekteure Sie in ganz Europa und sogar in Amerika gesucht.“


Nun änderte sich sein Ausdruck.


„Bisher waren Sie ein sehr
schlechter Jude, Monsieur Braun. Ihr Name erscheint auf keiner Spendenliste.
Immerhin gibt es zahlreiche Spender, Gott sei gelobt, die unser Land am Leben
erhalten. Sie gehören keiner zionistischen Organisation an und besuchen nicht
einmal die Synagoge.“


Er zog aus seiner Aktentasche
ein großes kariertes Taschentuch und tupfte sich damit die völlig kahle
Stirnpartie ab. Der Anwalt trug keine Jacke, sondern nur zu einer schlecht
geschnittenen Khakihose ein cremefarbenes Hemd mit großen Schweißflecken unter
den Achseln und sogar im Rücken. Dieser Mann, kaum Anfang 50, wirkte sehr
mittelmeerisch. Seiner Erscheinung wie seinem Akzent nach konnte er Grieche
oder Türke sein.


„Der Zufall, Monsieur Braun, die
Chance! Mir fiel ein, daß Ihr Onkel mir von seinem jüngeren Bruder erzählt
hatte, der auf dem Weg in die Vereinigten Staaten in Paris hängengeblieben war.
Aus welchem Anlaß, weiß ich nicht mehr. Ihr Onkel war wenig mitteilsam, nur mit
Gott hatte er lange Gespräche.“


Armer Alter, dachte Pierre. Bettelei
in der prallen Sonne — das ist unverzeihlich.


„Also... na, es kommt ja nicht
darauf an. Die Leute an unserer Botschaft wollten mir helfen. Ihre Angestellten
haben die Telefonverzeichnisse durchgekämmt und auch die Gemeinderegister.
Unglücklicherweise gibt es Brauns in Hülle und Fülle. Sie schreiben sich
verschieden und sind leider nicht alle von unserer Rasse. Als dann eines
Tages... Nun sind Sie da. Ich habe die unglaubliche Neuigkeit heute mittag am
Radio gehört.“


Er tupfte sich umständlich die Stirn
ab, wies aber das Erfrischungsgetränk zurück, das Pierre aus dem Kühlschrank
holen wollte.


„Monsieur Braun, vergessen Sie,
was ich soeben über Ihre Anhänglichkeit an das Judentum gesagt habe. Ich bin so
glücklich darüber, daß Sie von sich aus das hauptsächliche Hindernis beseitigt
haben, das Ihr Onkel Ihnen, als seinem Alleinerben, in den Weg gelegt hatte.“


Maître Simantov hatte diesen
letzten Satz ganz besonders betont. Pierre sah ihn aus großen Augen an. Man
mußte blind sein, um nicht die Fragezeichen zu erkennen, die in diesem Blick
lagen. Pierre holte tief Atem und öffnete zaghaft den Mund. Aber der Anwalt,
der ebenso taub wie blind zu sein schien, und der gerade ein Bündel getippter
Unterlagen aus seiner Aktentasche gezogen hatte, fuhr bereits fort.


„Ah, Monsieur Braun! Am
wichtigsten... Ich möchte Sie bitten, diese Erbschaft nicht vor der Presse zu
erwähnen. Die Lästermäuler — und Gott weiß, wie wir auf diesem Gebiet mit ihnen
gesegnet sind — werden es darauf absehen, die Anstrengungen unserer Einwandererbehörde
zunichte zu machen. Sie werden Ihnen vorwerfen, nur aus eigennützigem Interesse
hierher gekommen zu sein.


Das israelische Gesetz besagt
ausdrücklich, daß jeder neue Einwanderer Anrecht auf steuerliche
Vergünstigungen hat, da unsere Bürger die am höchsten besteuerten der Welt
sind. Von da ist es nur ein kleiner Schritt, um zu behaupten, daß Sie es in
schäbiger Weise darauf angelegt haben, dem Fiskus ein Schnippchen zu schlagen.“


Das Taschentuch fuhr andauernd
auf der Halbglatze hin und her. Immerhin hatte das Zimmer, wie übrigens das
ganze Hotel, eine Klimaanlage. Maître Simantov mußte Probleme mit seinem
Blutdruck haben, oder ihm fiel das Atmen wegen seiner Dickleibigkeit schwer.


„Sie sind also in doppeltem Sinn
Millionär, Monsieur Braun. Man wird Ihnen das Einleben ganz schön erleichtern.
Als ich in diesem Land ankam, war es noch das alte Palästina. Ich...“


Jetzt konnte Pierre nicht mehr
an sich halten.


„Ich habe genug davon, Monsieur,
daß man Pläne für mich schmiedet. Allmählich empfinde ich einen wahren Horror
vor dieser Manie der Israelis, so über Menschen zu verfügen, als hätte jeder
eine Schuld diesem Land gegenüber abzutragen.“


Das flache, bräunliche
Mondgesicht des Anwalts war aschfahl geworden.


„Die Wahrheit sieht anders aus,
als wie sie durch Ihre Propagandisten geliefert worden ist. Ich bin kein
Einwanderer und noch weniger ein Pionier. Tatsache ist, daß ich wegen Ihres
Briefes diese Reise unternommen habe, aber als Tourist mit einer Gruppe junger
Franzosen. Dadurch konnte ich es unter vorteilhaften Bedingungen tun.“


„Ja, aber... Sie...“


„Ohne Ihr Vorgehen wäre ich
vielleicht nie in dieses Land gekommen. Ich hätte ebensogut Griechenland oder
Ägypten besuchen können.“


„Mein Gott, Ägypten, unser
Erzfeind“, flüsterte der Anwalt.


Was er gehört hatte, schien ihn
niederzuschmettern. Im Handumdrehen waren die Unterlagen wieder in der
Aktentasche verschwunden. Pierre fand es richtig, noch etwas hinzuzufügen.


„Was die Wahl Ihrer
Einwanderungsbehörde betrifft, so erlauben Sie mir, sie zu bezweifeln. Ich habe
den Verdacht, daß man ausgerechnet mich gewählt hat, statt eines
Nordafrikaners, der gewissermaßen aus seinem Land vertrieben worden ist. Seien
Sie vor allem sicher, daß die Leute von der Einwanderungsbehörde bestens im
Bilde sind. Die wissen, daß ich als Tourist gekommen bin und das Land nach
etwas mehr als zwei Wochen wieder verlasse.“


„Ich... ich glaube Ihnen nicht.
Sie versuchen, mich zu bluffen, um mich zu zwingen, die Erbschaftsangelegenheit
in Schwung zu bringen.“


Der Anwalt hatte sein Selbstbewußtsein
wiedergefunden und war aufgestanden.


„Zeigen Sie mir Ihren Paß.
Nachher reden wir weiter.“


„Aus meinem Paß werden Sie
nichts erfahren. Sie wissen doch genau, daß viele Leute nicht wünschen, einen
israelischen Stempel im Paß zu haben für den Fall, daß sie später in ein
arabisches Land einreisen wollen. Alle Ihre Konsulate kennen diese Praktiken
und liefern das Visum auf einem besonderen Formular.“


„Papperlapapp! Ich warte auf den
Beweis für das, was Sie behaupten.“


„Ich bin mit dem Kollektiv-Visum
einer Studiengruppe eingereist.“


„Zeigen Sie es mir.“


Das war der Tropfen, der den
Eimer überlaufen ließ.


„Mit welchem Recht, bitte?“


„Vielleicht nur, um offizielle
Schritte zu unternehmen. Die letzten Verfügungen Ihres Onkels sind eindeutig.
Mein Erbe, so hat er mit eigener Hand geschrieben, wird die Erbschaft nur unter
der Bedingung antreten können, daß er zuvor für die israelische
Staatsbürgerschaft optiert.“


„Sogar als Tote machen die
Israelis noch Propaganda! Das ist in der Tat...“


„Monsieur Braun! Schließlich
sind Sie nichts als ein bescheidener Jude, der ein bescheidenes jüdisches
Gewerbe betreibt. Als Situation im Exil ist das nicht gerade glänzend.“


„Ich verbiete Ihnen, so zu
sprechen.“


„An Ihrer Stelle würde ich nicht
zögern, selbst ohne Erbschaft als Zugabe. Als ich in Ihrem Alter Rumänien
verließ...“


„Haben Sie Städte gebaut und auf
dem Sand geschlafen.“


„Woher wissen Sie das?“


„Weil auch in Frankreich alle an
der Résistance teilgenommen haben — nachher.“


„Ich verstehe nicht, wovon Sie
sprechen. Für einen Mann, dem die Geschichte ihren Stempel aufgedrückt hat,
finde ich Sie sehr anmaßend.“


Trotz Pierres Bemühung drohte
das Gespräch in diesem Augenblick in eine Sackgasse zu geraten. Ihm war nämlich
daran gelegen, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu regeln. Schließlich
war sie der einzige Grund für seine Anwesenheit in Tel Aviv.


„Die Einwanderungsbehörde hat
mich gebeten, das Spiel mitzumachen. Ihnen wäre es vielleicht lieber, daß ich
mich geweigert hätte?“


„Was ich lieber gesehen hätte, will
ich Ihnen sagen.“


Mit der Aktentasche unter dem
Arm ging er auf die Tür zu.


„Ich hätte lieber gesehen, daß
Sie hier sang- und klanglos angekommen wären, wie man in Frankreich sagt.“


„Ich auch. Das können Sie mir
glauben.“


„Nämlich als echter Einwanderer.
Sie können sich nicht vorstellen, bis zu welchem Grad Ihr Trick unsere Existenz
komplizieren wird, natürlich Ihre Existenz in erster Linie.“


„Ach was. Zwei Wochen gehen
schnell vorbei.“


„Das hängt davon ab, wo.“


Der Anwalt umklammerte fest die
Türklinke.


„Jedenfalls haben Sie meine
Karte. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich nichts für Sie tun kann,
so lange Sie Tourist sind. Auf Wiedersehen, Monsieur Braun.“


Als die Tür wieder zuschlug, war
Pierre verstimmt. Maître Simantov war der erste Israeli, der sich nicht mit
„Der Friede sei mit Ihnen“ von ihm verabschiedet hatte. Er tröstete sich mit
dem Gedanken, daß dieser pazifistische Gruß in einem ständig in Kriege
verwickelten Land eigentlich unangebracht war.


Als Mira ihn anrief und sagte:
„Helloh, Mister Braun. Diese Damen vom Komitee erwarten Sie in der Halle“, war
er ganz glücklich. „Helloh“ in einem Land, wo der geringste Laternenanzünder
mehrere Sprachen sprach, das war doch entschieden moderner als „Shalom“.


Er sagte „Helloh“ und versuchte
Hände zu schütteln, die ihm auswichen. Fünf Stunden später sagte er wieder
„Helloh“, ehe er in die Limousine stieg, die ihn zurück zum „Dan“ brachte. Er
war leergepumpt und völlig der Realität entrückt. Dennoch machte es ihm tiefen
Eindruck, daß sein Abenteuer ihn in wenigen Stunden nach Jerusalem führen
würde.


Er dachte an Mira, an Rahel, an
die Schweißtropfen des Maître Simantov, ehe er in unruhigen Schlaf verfiel.
Genau um sieben Uhr am nächsten Morgen holte ihn das Telefon in die
Wirklichkeit zurück. Es war so, als ob die Stadt, die immerhin Tausende von
Jahren alt war, keine Stunde länger auf seinen Besuch warten könnte.


 


*


 


Der Priester wies mit dem
Zeigefinger auf einen kahlen Berg, den die Sonne in starkes, grelles, fast
unerträgliches Licht tauchte.


„Da hinten sehen Sie den
Leidensweg Christi mit dem Kreuz“, sagte er auf französisch mit deutlich
deutschem Akzent. „Links liegt der Ölberg, und etwas weiter weg liegt
Golgatha.“


Er nahm den Tropenhelm ab und
fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Dann sprach er, indem er gutmütig in
seinen weißen Bart hineinlächelte.


„Golgatha ist so kahlköpfig wie
ich, daher sein Name: der kahle Berg.“


In dieser eindrucksvollen
Umgebung wagte niemand in der kleinen Gruppe belgischer Touristen zu lachen.
Eine stark geschminkte Frau in mittleren Jahren hatte eine Landkarte für
Touristen entfaltet und getraute sich schließlich, etwas zu sagen.


„Demnach wäre Jesus also auf
diesem Berg gestorben, der in Jordanien liegt. Wenn er heute am Leben wäre,
hätte er große Schwierigkeiten, über die Grenze zu gehen, um seine Eltern in
Nazareth zu besuchen, denn diese Stadt liegt in Israel. Die Welt ist
entschieden nicht einfacher geworden.“


Der Priester reckte die Arme zum
Himmel und deutete damit völlige Hilflosigkeit an. Was Gott beabsichtigte,
blieb hier noch mehr als anderswo unerforschlich.


„Willst du wohl, verdammt noch
mal, schweigen!“ herrschte ein großer, magerer Typ die Frau an. Von Anfang an
war er bei der Besichtigung aufs Fotografieren versessen gewesen. Als der
Apparat gegen seine Brillengläser schlug, entstand ein merkwürdiges Geräusch.
Der Priester wandte sich brüsk an den Amateurfotografen.


„Monsieur, Sie scheinen zwei
Dinge zu vergessen. Erstens befinden Sie sich an einer Stelle, wo zu fluchen
doppelt verboten ist. Zweitens gehen Sie besser vorsichtig mit Ihrem Apparat
um, wenn Sie nicht wollen, daß ein jordanischer Wachposten Sie ins Visier
nimmt.“


„Es stimmt, was der Herr Abbe
sagt, Albert. Nimm dich doch ein bißchen zusammen.“


Sie versuchte, das Thema zu
wechseln, und machte sich zur Sprecherin der Gruppe. Die begnügte sich damit,
jedes Wort, das der Priester aussprach, mit allerlei Ausrufen zu
unterstreichen.


„Sagen Sie mal, Pater, könnte
man nicht auf die andere Seite dieses Rinnsteins gehen? Von dort wäre die
Aussicht besser als von hier.“


„Ein Rinnstein!“ ereiferte sich
der Führer in der Soutane. „Daß man flucht, mag noch hingehen, aber daß man das
Tal von Gehenna zum Rinnstein erklärt, ist frevelhaft.“


„Das Tal von Gehenna“,
flüsterten die Touristen und sahen sich beunruhigt um. So was! Der Priester
sprach mit erhobener Stimme weiter.


„An diesen Orten, die Ihrer
Seele so vertraut sind, aber die Ihre Augen noch nie gesehen haben, bewegt man
sich mit jedem Schritt in der Geschichte.“


Bei diesen Worten senkten sich
die Köpfe, und die Füße suchten gespreizt Halt. Niemand wagte mehr, auch nur
den geringsten Schritt zu tun.


„Seit dem Höhepunkt der Antike
sind die Männer aller Rassen, aller Glaubensrichtungen hierhergekommen, um im
Kampf am Fuß dieser alten Mauern zu sterben.“


Schließlich wagte einer aus der
Gruppe einen Vorschlag.


„Es bleibt uns nur noch übrig,
das Tal von Gehenna zu durchqueren.“


„Auf keinen Fall, mein Kind. Sie
wissen doch, daß die Religion den Selbstmord verbietet.“


Entsetzt wichen die Touristen
zurück.


„Drüben ist man jenseits der
Grenze. Auf der einen Seite sind die Jordanier, auf der anderen die Israelis.
Welcher Jammer, daß diese Stadt, heilig unter allen Städten, so
auseinandergerissen ist. Nicht wahr, Hauptmann?“


Die Belgier wandten sich alle
auf einmal um und suchten mit dem Blick den Offizier, den der Pater angeredet
hatte. Völlig fassungslos entdeckten sie Mira, die ein wenig abseits stand,
neben einem jungen Mann in hellem, gut geschnittenem Anzug. Sie hielten ihn
wohl für ihren Verlobten. Mira lächelte nur dem alten Mann zu, und die Gruppe
machte sich wieder auf den Weg.


„Wundere dich nicht darüber, daß
ein Pfarrer zionistische Propaganda macht“, sagte Mira und nahm Pierre mit, um
der Gruppe zu folgen. „Nicht alle sind so wie er. Davon können unsere Nachrichtendienste
ein Lied singen. Am schlimmsten sind übrigens die Konvertiten.“


„Unmöglich! Das gibt es auch?“


„Mehr als du denkst. Meist sind
es Menschen, die aus dem Zweiten Weltkrieg übriggeblieben sind, aber der Pater
Hans ist ein besonderer Fall.“


„Deutscher?“


„Ja. Er hat sein Land verlassen,
um auf seine Weise gegen die Verbrechen der Nationalsozialisten zu
protestieren. Zu Fuß und mit einem schweren Holzkreuz auf dem Rücken ist er
nach Palästina gekommen. Alle kennen seine Geschichte.“


„Wie ich sehe, kanntest du ihn
schon.“


„Ja. Ich muß oft berühmte Leute
begleiten. Anscheinend habe ich eine Gabe dafür.“


Damit wollte sie ihn necken,
aber er entgegnete: „Ehrlich gesagt glaube ich, daß ich schon gestern während
der Pressekonferenz alles hingeschmissen hätte, wenn du nicht dagewesen wärst.“


Mira ließ seinen Arm los, um
sich eine Zigarette anzuzünden. Die Hände in den Taschen, folgte Pierre mit dem
Blick fasziniert diesem alten, gebückten Mann, diesem ungewöhnlichen Deutschen,
der den Touristenführer spielen mußte, um seinem Orden einige Dollars
einzubringen.


Mira hatte recht daran getan,
ihn hierherzuführen. Dabei hatte sie den Vorwand benutzt, ihm die Grenze zeigen
zu wollen und ihm die Probleme zu erklären, die sich aus dem ständigen
Kriegszustand zweier benachbarter Länder ergaben.


Jetzt kamen sie zu einem
Häuschen, das wie die übrige Stadt aus Haustein erbaut war. In rätselhafter
Weise war es auf einem Gelände stehengeblieben, das von frischen Ruinen bedeckt
war.


„Pater“, sagte die Frau des
Amateurfotografen, „sollten wir nicht zu dieser kleinen Kapelle gehen?“


„Diese Kapelle, Madame, ist ganz
einfach der israelische Grenzposten. Sie sind hier am Mandelbaum-Tor.“


Ein Polizist kam ihnen entgegen.
Er grüßte den Priester und wechselte mit ihm einige Worte auf hebräisch. Als
Mira herankam, legte er grüßend die Hand an seine Schirmmütze und stellte sich
vor Pierre auf.


„Willkommen, Kamerad
Zweimillion. Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen.“


Die Belgier umkreisten schon den
Grenzposten mit dem Gehabe von Kunden, die das Haus kaufen wollen.


„Auch ich hatte Sie erkannt“,
sagte der Priester, „aber ich wollte Sie nicht belästigen.“


Der Geistliche hielt ihm die
Hand hin, die Pierre kräftig drückte. Dann bückte sich der Pater und pflückte
eine kleine rote Blüte unter den Tausenden von Mohnblumen, die einen anmutigen
Teppich rings um das Haus bildeten. Er bot sie Pierre an.


„Wissen Sie, wie diese Blume
heißt, Monsieur?“


„Mohn, Pater.“


„Nein, junger Mann, das sind
keine Mohnblumen.“


Er hatte sich nochmals gebückt
und hielt Mira eine Blüte hin, die sie leicht verlegen entgegennahm.


„Es ist das Blut-der-Makkabäer,
von dem die Evangelien sprechen. Der Friede sei mit euch.“


Der Priester ging wieder zur
Gruppe, die er betreute, und der Polizist verließ sie mit strahlendem Lächeln.


„Komm!“ sagte Mira. „Wir dürfen
den Staatspräsidenten nicht warten lassen. Der Empfang beginnt genau um 11 Uhr,
aber die Fotografen sind schon da. Die interessieren sich nur für dich.“


 


*


 


Am Abend setzte der Wagen sie
vor dem Hotel „Dan“ ab. Diesmal saß Paltiel am Steuer, ein Fahrer, der ebenso
schweigsam war wie Yankele, der Reserve-Oberst. Mit Mira und dem
unvermeidlichen Mizrone hatten sie den Tag damit verbracht, sich bei
aufeinanderfolgenden Veranstaltungen zu produzieren. Wie ein Schatten war ihnen
die Meute der Journalisten gefolgt. Die Einwanderungsbehörde hatte sie unter
beträchtlichem Kostenaufwand dort versammelt, um dem Ereignis die Wichtigkeit
zu geben, die die offiziellen Stellen ihm beimaßen.


„Man verlangt Monsieur Braun!
Man verlangt Monsieur Braun!“ sagte das Fräulein am Empfang.


Eilig durchquerte Pierre die
Halle des „Dan“, in der es immer von Menschen wimmelte. Einige erkannten ihn
beim Vorbeigehen. Nachdem sein Foto auf der ersten Seite aller Zeitungen
erschienen war, fanden sie es richtig, zu applaudieren. Am Empfang mit dem
Marmor-Tresen redeten zwei Amerikaner auf das Fräulein ein, das den Kopf
schüttelte.


„Ich bin Mister Brown aus San
Francisco. Jerry Brown.“


Darauf der zweite: „Ich bin auch
Mister Brown aus Oshkosh, Samuel Brown.“


„No, no“, erwiderte das junge
Mädchen. „Monsieur Braun aus Paris.“


Sie wollte schon zu einem
kleinen rechteckigen Mikrophon greifen, das auf einem Sockel neben einer
Grünpflanze stand, als sie Pierre bemerkte.


„Monsieur, zwei Personen fragen
nach Ihnen. Sie sitzen seit langem da hinten in den Sesseln.“


Das junge Mädchen überreichte
ihm einen Bogen mit dem Briefkopf des Hotels. Die Lektüre ließ Pierre lächeln.


„Die Leitung des Hotels ‚Dan’
ist glücklich und stolz, den zweimillionsten Bürger Israels einladen zu dürfen.
Sie bittet Monsieur Braun, morgen um 21 Uhr einem Empfang beizuwohnen, den der
anwesende Minister für Tourismus ihm zu Ehren veranstaltet.“


Unten auf dem Bogen hatte man
ein Postskriptum hinzugefügt.


„Die Direktion bittet Sie, eine
Anweisung für die Beförderung der zahlreichen Geschenke zu geben, die für Sie
bestimmt sind. Geben Sie bitte die betreffende Adresse an. Danke und viel
Glück.“


„Kann ich Ihnen helfen, Monsieur
Braun?“ fragte das Fräulein vom Empfang und ließ die Augenwimpern flattern.


„Ja, danke. Geben Sie mir ein
Blatt Papier und einen Bleistift, Mademoiselle.“


Dann fluchte er: „Verflixt und
zugenäht!“ und hielt jäh in seinem Marsch durch die Menge äußerst lebhafter
Besucher an, die das Erdgeschoß des „Dan“ in einen ständigen orientalischen
Markt verwandelten.


„Das hat mir gerade noch
gefehlt!“


Eingezwängt zwischen zwei
riesige Grünpflanzen hatten sich Maurice und Daniel, Rahels Brüder, linkisch
auf einem Sofa niedergelassen. Der Blick, den sie auf Pierre warfen, besagte
alles über die Gründe, die sie veranlaßt hatten, hierherzukommen.


Beide trugen einen dunklen
Anzug. Die Krawatte und das weiße Hemd stachen von der saloppen Kleidung der
anderen Besucher ab, die sich in den Sesseln räkelten. Maurice ging direkt zur
Attacke über und fand es nicht einmal nötig aufzustehen und Pierres
ausgestreckte Hand zu ergreifen.


„Wir sind gekommen, um dich
abzuholen. Der Vater findet, daß der Spaß mit dem zweimillionsten Bürger lange
genug gedauert hat. Du gehst heute abend mit uns. Wenn nicht...“


„Wenn nicht, was?“


Pierre sah keinen Grund,
besonders freundlich zu sein.


„Dann wird Rahel nicht mehr
deine Verlobte sein. Es ist sehr schlimm, wenn man ein gegebenes Versprechen
nicht einhält. Du entehrst unsere Familie und verhöhnst die Bibel. Weißt du
wenigstens, was die Texte in diesem Zusammenhang sagen?“


In Rücksicht auf Rahel sah
Pierre davon ab, ihm einzugestehen, daß ihm die Bibel und gewisse andere
Einzelheiten im Leben dieses Landes nachgerade auf die Nerven gingen. Außerdem
konnte sich der Freidenker, der er immer gewesen war, auf keinen Fall das Recht
anmaßen, solche Leute zu kritisieren, die wie die Alaloufs aus der Bibel ihr
Lieblingsbuch machten. Selbst wenn die persönliche Freiheit auf dem Spiel
stand! Pierre nahm sich vor, eines Tages intensiver über dieses Problem
nachzudenken.


„Weiß Rahel über euren Besuch
Bescheid?“


„Es ist nicht ihre Sache,
darüber zu entscheiden, hier so wenig wie zuvor in Marokko. Wir haben die
Eltern allein gelassen und waren den ganzen Tag unterwegs, um dich ausfindig zu
machen.“


Sollte er ihnen sagen, daß er
gerade eben an sie gedacht hatte wegen der Geschenke, mit denen er nichts
anfangen konnte, oder war es besser abzuwarten, bis die beiden Brüder ihm
gegenüber nicht mehr so feindselig eingestellt waren? Maurice zog eine Zeitung
aus der Tasche und entfaltete sie auf dem niedrigen Tisch, auf dem ein
überfüllter Aschenbecher herumstand.


„Du verbringst deine Zeit sehr
angenehm in Hotels, während eine arme Marokkanerin in einem Dorf, in dem es
noch nicht einmal Häuser gibt, vor Langeweile umkommt. Findest du das normal,
du, der Pariser?“


Mit dem Finger tippte Maurice
auf das Foto, das fünfspaltig Pierre und Mira zeigte. Er hatte sich genau dem
Objektiv gegenüber befunden. Der Fotograf hatte ihn in dem Moment erwischt, als
der hübsche Hauptmann Mira sich vorbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu sagen. Das
war zu Beginn der Pressekonferenz gewesen, als sie es noch nötig fand, ihm
alles zu übersetzen, was man ihm sagte. Tatsächlich konnte man nach dem Foto
glauben, daß sie ihn küssen wollte.


„Das ist Mira, ein Offizier der
Armee. Sie dient mir als Führer. Ihr glaubt doch wohl nicht, daß ich sie
verführen will?“


„Und das da?“


Maurice ließ seinen Finger über
das zerknitterte Papier gleiten. Als er gefunden hatte, was er suchte, las er
laut auf hebräisch vor. Pierre fragte sich, durch welches Wunder der Marokkaner
die Hieroglyphen entziffern konnte, die in der Gestalt winziger Fadennudeln das
Papier schwärzten.


„Der Franzose ist ein junger
Pionier von 27 Jahren. Er hat Paris und sein bequemes Leben verlassen, um im
Land seiner Ahnen die Wüste wieder zum Blühen zu bringen.“


Wütend faltete Maurice das Blatt
zusammen.


„Du belügst sie alle. Mein Wort
darauf!“


Wer anders als Mizrone hätte
diese Geschichte von der durch ihn, Pierre Braun, zum Tuileriengarten
verwandelten Wüste erfinden können? Dabei war er doch nur ein Vertreter für
Damen-Oberbekleidung, Jude durch Zufall, vorübergehend in Israel, ohne Familie
und daher ohne Ahnen.


Es gab für alles eine Grenze.
Der Direktor, der es so eilig hatte, Juden heranzuziehen, die gar nicht kommen
wollten, hatte diese Grenze überschritten. Wenn man es genau überlegte, war es
aber nicht gerecht, den beiden Marokkanern die Schuld zuzuschieben. Sie sollten
nicht die anderen bereits am Morgen nach ihrer Ankunft ihrem Schicksal
überlassen, nicht die ganze Reise unternommen haben, um so zu gehen wie sie
gekommen waren, nämlich voller Sorge um die Zukunft ihrer Schwester.


„In fünf Tagen wird das
Unternehmen, zu dem man mich hier sozusagen verpflichtet hat, zu Ende sein.
Mein erster Besuch wird Rahel gelten. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber
euer Dorf ist noch nicht an das Telefonnetz angeschlossen.“


„Telefon! Du bist ja gut! Man
hat nicht mal Elektrizität, ganz zu schweigen von fließendem Wasser.“


Endlich entschloß sich Daniel,
der jüngste Bruder, den Mund aufzumachen. Mit ihm hatte Pierre seit dem ersten
Frühstück an Bord sympathisiert.


„Monsieur Pierre“, begann er
schüchtern. „Rahel hat dieses Foto gesehen, und es hat ihr nicht gefallen. Wir
haben nichts gegen Sie, aber die Ehre eines Mädchens ist wichtiger als alles
andere. Außerdem läuft mein Vater Gefahr, als Schwindler zu gelten, wenn es
herauskommt, daß die Familie nur aus sechs Personen besteht, statt aus sieben.“


„Mein lieber Daniel“, unterbrach
ihn Pierre sacht, „ich begreife eure Probleme, aber daß es so gekommen ist, ist
nicht meine Schuld. Außerdem wißt ihr genau, daß Rahel und ich...“


„Wir wissen überhaupt nichts“,
sagte Maurice eigensinnig. „Seit Rahel dieses verdammte Schiff betreten hat,
ist sie völlig verändert. Dafür muß es wohl einen Grund geben.“


Leise und bemüht, seinen Zorn zu
beherrschen, fügte er hinzu: „Und wenn sie ein Kind erwartet?“


Pierre, der während der ganzen
Unterhaltung gestanden hatte, ließ sich in einen Sessel fallen und wollte sich
ausschütten vor Lachen.


„Ein Kind? Euer Dorf liegt also
in der Nähe von Nazareth?“


„Unser Dorf liegt an der Grenze
zu Syrien, im äußersten Norden des Landes. Aber welche Beziehung gibt es
zwischen Rahel und Nazareth?“


Als er sah, wie verdutzt sie
waren, sagte Pierre, der genug gelacht hatte: „Natürlich wegen des Heiligen
Geistes.“


Er nahm an, daß sie ihn
verstanden hatten. Als Zeichen der Beschwichtigung wollte er sie gerade zu
einem Drink einladen, aber die Brüder Alalouf hatten sich erhoben. Er las in
ihren Blicken, daß die Marokkaner keine Ruhe geben würden.


„Ich habe einen Haufen von
Geschenken bekommen und wollte sie eurer Familie schicken lassen“, sagte Pierre
mit einem letzten Anlauf zur Versöhnung.


Schon im Aufbruch, drehte
Maurice sich noch einmal um.


„Du kannst deine Geschenke
behalten. Wir empfangen schon genug Almosen in diesem Land.“


Daniel wollte noch etwas sagen,
aber der ältere Bruder drängte ihn schon zum Ausgang.










10. KAPITEL


 


 


Pierre Braun
frühstückte auf der Terrasse des Hotels „Dan“, wo sich Mira mit ihm verabredet
hatte. Sie kam gegen halb acht Uhr in Begleitung eines großen, jungen,
spindeldürren Menschen. Er begrüßte Pierre mit einem Kopfnicken und ließ sich
wortlos zwei Tische weiter nieder.


„Das ist Amos“, sagte die junge
Frau leise. „Er gehört zu den Spezialeinheiten der Armee. Er möchte dir einen
Vorschlag machen. Versuche doch bitte, dich etwas kooperativer zu verhalten als
mit Mizrone.“


„Noch einen Vorschlag? Welcher
Art?“


Ohne ihn einer Antwort zu
würdigen, führte Mira ihn zum Tisch des Unbekannten.


Der Mann vom Geheimdienst rührte
sich nicht. Er schlürfte ruhig seinen Orangensaft weiter und überließ es dem
Hauptmann, das Terrain zu sondieren. Pierre überlegte, wieso seine bescheidene
Person Leute interessieren könnte, die eigentlich ihre Zeit damit verbrachten,
ehemalige Nazi-Größen zu jagen oder überall streng geheime Pläne verschwinden
zu lassen. Das hatte er immer wieder in französischen Zeitungen gelesen.


Mit einer Handbewegung forderte
Mira Pierre zum Sitzen auf und sagte mit derselben liebenswürdigen Stimme: „Amos
wird es dir erklären.“


Sie sah auf ihre Uhr und rückte
ihre Tasche aus Khakileinen zurecht, die sie immer über der Schulter trug.


„Ich werde dich ungefähr in
einer Stunde am Haupteingang abholen. Der Fahrer weiß Bescheid. Auf dem
Tagesprogramm stehen ein Mittagessen beim Bürgermeister von Tiberias und am
Nachmittag die Einweihung einer Landwirtschaftsschule in der Umgegend. Ich
glaube, daß der Erziehungsminister, Dr. Tamir, dabei sein wird.“


„Was du nicht sagst! Tamir?
Yossef Tamir?“


„Ja, kennst du ihn?“


„Nein, eigentlich nicht, aber
ich habe schon von ihm gehört.“


„Okay. Die Journalisten werden
vor dem Bürgermeisteramt zu uns stoßen. Avigdor läßt sich entschuldigen. Heute
kann er wegen einer wichtigen Versammlung des Einwandererdienstes nicht
mitkommen. Also bis später!“


Sie sahen zu, wie sie sich
anmutig in ihrer leichten Uniform bewegte, die an ihrer Figur alles betonte,
worauf es ankam.


„Sprechen Sie bitte“, sagte
Pierre höflich.


„Wenn ich richtig unterrichtet bin,
sind Sie nicht gerade das, was ich einen Einwanderer nennen würde, übrigens
ebensowenig einen Touristen. Sie sind auf Einladung des Anwalts Simantov in der
Allenby-Straße wegen einer Erbschaft hierhergekommen, die Ihr Onkel
hinterlassen hat, den man Hershel, den Bettler, nannte.“


Ein merkwürdiger Einstieg in die
Sache! Pierre fuhr unwillkürlich hoch. Während er antwortete, umklammerte er
wütend die Kaffeekanne.


„Sie kennen wohl auch die Farbe
meines Slips?“


„Wenn es notwendig wäre, würden
wir sie kennen.“


Die Antwort erfolgte klar,
trocken, präzise, ohne den geringsten Humor. Pierre verlor die Fassung und
fragte: „Wer hat es Ihnen erzählt?“


Der Geheimagent tauchte mehrmals
seinen Löffel in den Porridge, schluckte und sah Pierre geradewegs in die
Augen.


„Das Land ist klein. Man erfährt
alles sehr schnell, Monsieur Braun.“


Nach dieser entscheidenden
Erklärung machte er sich daran, seinen Porridge aufzuessen. Nachdem er den
Teller sorgfältig geleert hatte; zündete sich Amos eine kurze, flache Zigarette
an, die nach verbranntem Heu roch. Dadurch ermuntert, leistete Pierre sich den
Luxus, seine letzte Packung Gauloises anzubrechen.


„Beruhigen Sie sich, Monsieur
Braun. Wir wissen nicht viel von Ihnen. Wir mußten nur wegen der Rolle, die Sie
zur Zeit spielen, wenigstens etwas über Sie in Erfahrung bringen.“


„Sie wollen doch wohl sagen, die
ich spielen muß. Ich werde nicht weiter darauf beharren, da Sie ja Bescheid
wissen. Aber was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Monsieur...
Monsieur...“


„Einfach Amos. Es ist
merkwürdig, daß Sie mich nicht nach Ihrem Onkel fragen, aber vielleicht hat
Ihnen der Anwalt schon etwas erzählt.“


Pierre schüttelte den Kopf.
Diese Idee war ihm überhaupt nicht gekommen, nicht einmal bei Simantov. Was
wußte er genau vom Bruder seines Vaters? Daß er als fast Achtundachtzigjähriger
gestorben war und daß er sein ganzes Leben lang den Beruf eines Bettlers
ausgeübt hatte. War dieser, für einen Franzosen ausgefallene Beruf daran
schuld, daß Pierre in seinem Innersten gar nichts Näheres wissen wollte?


Selbst als der Konsul ihm
versichert hatte, daß das Wort im Osten eine andere Bedeutung hatte als im
Westen, blieb ein Bettler doch ein wenig empfehlenswertes Individuum. Er lebte
von der Mildtätigkeit anderer, selbst wenn sein Land es ebenso machte.


„Was ich darüber weiß, genügt
mir.“


„Ihr Onkel, Monsieur Braun, war
kein gewöhnlicher Mann. Wußten Sie, daß er im Alter von 29 Jahren seine beiden
Beine verlor? Das passierte, als er in Jaffa Hafenarbeiter war und ein Gleis
überquerte.“


„Nein, das wußte ich nicht“,
sagte Pierre.


Flüchtig dachte er, daß der Name
der Stadt Jaffa vielleicht die einzige Gemeinsamkeit bildete, die ihn je mit
diesem unbekannten Onkel verbinden könnte.


„Das war in der Zeit vor dem
Ersten Weltkrieg, als die Türken noch Palästina besetzt hielten. Eine
Sozialversicherung gab es nicht, das können Sie sich wohl denken. Ihr Onkel,
der ein tapferer Kerl gewesen sein muß, soll sich einen Rollstuhl
zurechtgebastelt haben. Von diesem Augenblick an hat er angeblich in der
einzigen existierenden Straße von Tel Aviv gebettelt, die die Leute auf einem
Sandhügel angelegt hatten.


Später wurde Hershel der oberste
Bettler an der Großen Synagoge. Daher kannte ihn das ganze Land, oder fast das
ganze. Er war übrigens der einzige, der Kleingeld wieder herausgab und den
Spender jedesmal segnete, wenn der ihm am Freitag vor dem Sabbat einen Obolus
gab.“


„Woher wissen Sie die
Einzelheiten über seine Jugend? Hat er sie Ihnen erzählt?“


„Unsere Dienststelle hat eine
Akte über ihn.“


„Sie scherzen. Ich weiß, daß Ihr
Land gefährdet ist, aber doch nicht in dem Maße, um über jeden der zwei
Millionen Einwohner eine Akte anzulegen.“


Der Geheimagent amüsierte sich
sichtlich.


„Während des englischen Mandats
arbeitete Hershel Braun für den Nachrichtendienst unserer geheimen Armee. Das
taten übrigens alle Bettler, die richtigen wie die falschen.“


„Es gibt eine italienische
Redensart, Monsieur Amos, die lautet: Wenn es nicht wahr ist, so ist es doch
gut erfunden. Ich sehe schon, worauf Sie mit Ihrer patriotischen Tirade
hinauswollen.“


Der Mann vom Nachrichtendienst
tat so, als ob er den sarkastischen Ton seines Gesprächspartners gar nicht
wahrnahm, oder er nahm ihn tatsächlich nicht wahr.


„Wir wissen alles über Ihren
Onkel, jedenfalls alles, was wir erfahren konnten. Jedes Jahr verschwand er,
wenn die Regenzeit kam, und erschien im Frühjahr wieder. Wohin ging er? Was
machte er? Das konnte niemand sagen.“


„Sie sinken in meiner
Hochachtung.“


„Böse Zungen, natürlich von der
Konkurrenz, behaupten, daß er sehr reich war, selbst Beinprothesen besaß, und
die anschnallte, um ein anderes Leben zu führen, unter einem anderen Namen
selbstverständlich, sicher einem hebräischen, denn das ist hier Sitte. Man sagt
sogar, daß er in dieser Zwischenzeit mit einer Frau lebte. Hat Ihnen der
Anwalt, der Sie Sonntag abend gegen 18 Uhr 30 im Hotel aufsuchte, nichts davon
erzählt?“


„Nein. Wie alle anderen hat er
sich damit begnügt, mich einen schlechten Juden zu nennen. Es hängt mir zum
Hals heraus, immer dasselbe Lied zu hören.“


Das Lächeln des Mannes vom
Geheimdienst erstarrte und wandelte sich zu einer krampfhaften Grimasse. Der
Scherz amüsierte ihn nicht mehr.


„Worüber beklagen Sie sich,
Monsieur Braun? Sie waren anonym, nun sind Sie berühmt. Sie sind im Begriff,
vom Kleinbürger zum Millionär zu werden. Schließlich sind Sie vom Juden, der
von sich selbst nichts wußte, ohne Anstrengung und Übergang der zweimillionste
Bürger Israels geworden. Genügt Ihnen das nicht?“


„Schon möglich“, sagte Pierre,
der sich auf keine endlose Diskussion einlassen wollte. „Aber Ihr Besuch?“


„Wie Ihnen schon Hauptmann Mira
angedeutet hat, handelt es sich um eine für die Armee interessante Sache. Sie
haben sicher Ihren Militärdienst geleistet, Monsieur Braun?“


„Ich bin Leutnant der Reserve,
was mir übrigens seit drei Tagen einen schrecklichen Minderwertigkeitskomplex
verschafft. Hier ist ein rothaariges Pin-up-Mädchen Hauptmann der
Fallschirmjäger, ein Fahrer ist Oberst und Sie... Sie sind mindestens General.“


„Wir sprechen von Ihnen, nicht
von mir. Unsere Armee möchte von dem Unternehmen profitieren, das die
Einwanderungsbehörde auf die Beine gestellt hat, und zwar, um die jungen Leute
zu ermuntern, die militärische Laufbahn zu ergreifen.“


Pierre sah ihn völlig blöde an
und brachte nur heraus: „Wenigstens sind Sie aufrichtig.“


„Wir haben es nötig, junge Leute
von draußen heranzuziehen. Die zur Verteidigung dienende Armee Israels ist ein
triftiger Grund.“


„Bestimmt fehlt es Ihnen an
Bürgern, die darauf kommen. Aber so oder so sehe ich nicht, wie ich Ihnen
nützlich sein könnte. Ich reise in genau 12 Tagen ab.“


„Keine Sorge. Wir haben alles
vorausgesehen. Sie sind eine nationale Gestalt geworden, sogar eine
internationale, wenn man es unter dem Gesichtspunkt der Völkermischung in
unseren Gemeinden betrachtet. Ob Sie wollen oder nicht, sind Sie das Symbol
dieser Bevölkerung, die sich in 15 Jahren mehr als verdreifacht hat. Es würde
genügen, eine militärische Dimension ins Programm einzubauen, um zwei Fliegen
mit einer Klappe zu schlagen.“


„Sie haben alles vorausgesehen,
außer daß ich Franzose und nicht berechtigt bin, die Uniform einer fremden
Armee zu tragen.“


Pierre legte großen Nachdruck
auf diese letzten Worte. ·


„Es gibt ein Abkommen zwischen
Frankreich und Israel für die jungen Franzosen, die die doppelte
Staatsbürgerschaft besitzen. Sie können ihren Militärdienst im Land, ihrer Wahl
leisten.“


„Diese Einzelheit war mir
tatsächlich unbekannt. Sie haben eine Antwort auf alles, außer auf die Fragen,
die ich Ihnen stelle. Also, wenn ich mich weigere, sind wir quitt. Wenn ich mich
auf das Wenige verlasse, das ich von Ihrem Geheimdienst weiß, habe ich keine
andere Wahl.“


„Wenn Sie sich weigern, Monsieur
Braun, werden wir etwas anderes finden.“


„Bravo! Sie werden mich an der
Rückreise hindern, weil ich ein Sandkorn im Räderwerk der biblischen
Vorschriften geworden bin, die Ihr Land regieren. Ein Jude, der Geld aus Israel
ausführt statt es herzugeben! Stellen Sie sich das vor!“


„Lassen Sie mich nicht
aussprechen, was ich nicht sagen will. Ich habe Ihre Frage beantwortet. Wenn
Sie das Anerbieten der Armee ablehnen, nämlich sich ein paar Tage lang in
Uniform zu zeigen, und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem alle Blicke auf Sie
gerichtet sind, dann wird die Armee etwas anderes finden. Es handelt sich nicht
um Ihre kleine Person, sondern um das, was sie in diesem Augenblick
repräsentiert. Ist das klar?“


„Ich ziehe das vor.“


Amos erhob sich halb vom Stuhl
und legte ein Schulheft auf den Tisch. Er riß ein Blatt heraus und notierte
eine Nummer darauf.


„Hier, meine Telefonnummer, für
den Fall, daß Sie mich nötig haben.“


„Aber, ich...“


„Ah, ich vergaß. Ich bitte
dringend darum, daß dieses Gespräch streng vertraulich bleibt. Reden Sie mit
niemandem darüber, ich betone, mit niemandem.“


Dann hielt er ihm das Blatt hin
und fügte in genau demselben Ton hinzu: „Für den Fall, daß Sie mich nötig
haben. Auf Wiedersehen, Monsieur Braun.“


 


*


 


Paltiel hatte das Bremspedal
ganz durchdrücken müssen, um den Unfall zu vermeiden. Die Demonstranten
umringten schimpfend den Wagen. Einige trugen Transparente, auf denen der Text
auf hebräisch, aber auch auf französisch stand.


„Brot für unsere Kinder und
Arbeit für ihre Väter!“


Als Mira sie auftauchen sah, wie
sie die Fäuste hoben und ihre Transparente schwenkten, hatte sie gesagt:
„Wieder einmal Streikende! Das ist eine Krankheit in diesem Land.“


Danach hatte sie geschwiegen und
es dem Fahrer überlassen zu handeln.


„Da ist er. Kommt, Kameraden,
kommt!“


Ein Mann von etwa 50 Jahren, der
mit demselben Akzent sprach wie Maurice Alalouf, steckte seinen Kopf in das
Innere des Wagens. Sein schneeweißes Haar schien durch den Gegensatz zum
tiefbraunen Teint womöglich noch weißer.


„Hör mal, Bürger Zweimillion...
Euer Jahrmarkt, um die Einwanderung zu ermutigen, kommt bei uns nicht an. Das
langt gerade, um auf die Journalisten Eindruck zu machen. Auch wir sind
Einwanderer gewesen, vor 15 Jahren, nämlich 1949. Wir haben nicht darauf
gewartet, daß man uns abfotografiert, ehe wir an die Arbeit gingen.“


Pierre wollte antworten, aber
Mira verhinderte es mit einem Druck ihrer Hand. Die Freunde des Nordafrikaners
umkreisten weiter den Wagen und wurden sichtlich gereizter. Von ihnen
unterstützt, brüllte der Mann dem Fahrer etwas in die Ohren, der versuchte, ihn
zu beruhigen.


„Man hat uns Straßen bauen und
Bäume pflanzen lassen, und jetzt — Arbeitslosigkeit. Nun will man noch andere
einwandern lassen. Das ist doch der reine Wahnsinn!“


„Arbeit! Arbeit!“ überboten ihn
noch die anderen Rufer.


Durch den Lärm angezogen, kamen
die Fotografen vom anderen Ende der Straße her angelaufen. Mit ihrer freien Hand
versuchten sie, die Stöße der Umhängetasche abzufangen, die ihnen über die
Schulter hing und ihr Arbeitsmaterial enthielt. Einige Meter dahinter folgte
eine zweite, weniger große Gruppe von Männern und Frauen.


Als sie die Presseleute
herankommen sahen, legten die Demonstranten erst richtig los. Der Weißkopf ließ
vom Wagen ab und wandte sich an die Ankömmlinge.


„Man soll doch erst einmal etwas
für uns tun, ehe man andere auffordert, ins Land zu kommen!“


Als Paltiel sah, daß er freie
Bahn hatte, öffnete er die Wagentür, stieg aus und ging zu den Journalisten.
Ein Marokkaner wollte ihn davon abhalten, aber der Fahrer stieß ihn mit einem
Ellbogenstoß gegen den Magen beiseite. Pierre glaubte, daß eine Prügelei
losgehen würde. In Paris hatte er Menschen gesehen, die aus viel nichtigerem
Grund übereinander herfielen.


„Was sagt er ihnen?“ fragte er
Mira.


„Er schlägt den Fotografen vor,
sich nicht um die Demonstranten zu kümmern.“


Der Mann mit dem schneeweißen
Haar, der offenbar der Anführer war, kam zurück. Er nahm auf dem Sitz des
Fahrers Platz, der noch mit den Presseleuten beschäftigt war.


„Persönlich haben wir nichts
gegen dich, Kamerad Zweimillion. Das Schicksal hat dich dazu bestimmt, die
Komödie von denen da mitzumachen“, sagte er zu Pierre.


„Du bist Franzose, wir sind aus
Nordafrika, das ist dasselbe. Wir wollen, daß man uns anhört, wir wollen, daß
man von uns spricht, denn wir sind die Einwanderer, die am schlechtesten
untergebracht sind. Für die schwierigsten Aufgaben, die Dörfer an den Grenzen,
dafür sind wir gut genug. Zum Dank sind wir jetzt durch die Wirtschaftskrise
die ersten Opfer der Arbeitslosigkeit.“


Er hatte das alles in einem Zug
von sich gegeben, fast freundlich, ohne auf Mira zu achten, die sich nicht
rührte. In dieser Situation, die ihm unlösbar schien, kam Pierre sich hilflos
und befangen vor. Er hörte nicht zum ersten Mal von dem Konflikt, der sich aus
der unterschiedlichen Herkunft der Israelis ergab. Aber da er zu wenig von
diesem Problem wußte, wollte er keine Partei ergreifen.


Ehe er fortfuhr, fluchte der
Marokkaner obszön.


„Die da zeigen dir Dinge, die
für Touristen bestimmt sind. Man sollte dich lieber in den orientalischen
Vierteln fotografieren, um den anderen zu beweisen, wie man dort lebt. Sage
ihnen das, sage ihnen...“


„Schweig!“


Mira öffnete die Wagentür,
schlug sie ganz ruhig wieder zu und ging bedächtig zur Stätte des Geschehens.
Völlig baff von dem Ton, den sie angeschlagen hatte, suchte der Marokkaner nach
Worten, während er ihr nachblickte.


Pierre sah, daß sie sich
zwischen den beiden Lagern in der Haltung eines Offiziers aufgestellt hatte,
der Befehle gibt. Von den Journalisten war sie mit freundlichem Winken begrüßt
worden. Die Demonstranten gestikulierten nicht mehr, denn die Rangabzeichen auf
ihren Epauletten hatten Eindruck auf sie gemacht.


Der Anführer kletterte eilig aus
dem Wagen. Er wollte sich einmischen, aber Mira übersah ihn geflissentlich. Von
seinem Beobachtungsposten aus hatte Pierre den Eindruck, daß ein Stummfilm
ablief, zumal ihm die wenigen Fetzen des Gesprächs, die zu ihm drangen,
unverständlich blieben.


Mira sprach auf hebräisch zu
ihnen. Er sah, wie sich die Journalisten umdrehten und den Weg zurück zum
Bürgermeisteramt einschlugen. Aber was ihn am meisten wunderte, war die Haltung
der Demonstranten. Eben hatten sie noch gedroht, nun hörten sie brav auf das,
was ihnen das junge Mädchen sagte.


Der Anführer wollte in einem
gewissen Augenblick seine Hand auf Miras Arm legen, sicher um ihre
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sie wehrte mit autoritärer Gebärde ab.
Pierre, der sie von vorne sah, fand ihre Züge eher verhärtet; sie schien nun
älter zu sein.


Paltiel hatte die Gelegenheit
genutzt, nun wieder seinen Platz hinter dem Steuerrad einzunehmen. Schon begann
der angelassene Motor des Cadillac fast lautlos zu surren.


„What happened?“ fragte Pierre
aufs Geratewohl den schweigsamen Fahrer.


„Nothing.“


Immer noch ganz ruhig, kam Mira
zum Wagen zurück. Ihre Haltung einer beleidigten Prinzessin erinnerte an einen
Kinostar, den der Regisseur getadelt hat. Im Sonnenlicht auf dieser Seite der
Straße erschien sie Pierre plötzlich einfach begehrenswert mit ihrer Art, den
Oberkörper vorzustrecken, um imposanter zu erscheinen. Sie öffnete die Wagentür
und ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf den Sitz fallen. Der Wagen startete.
Rückwärts gewandt sah Pierre, daß die Demonstranten ihnen folgten. Ihre
Transparente hatten sie eingezogen.


„Ich habe ihnen gesagt, daß sie
die Journalisten im Bürgermeisteramt treffen könnten, in Gegenwart des
Bürgermeisters. Das ist seine Angelegenheit, nicht unsere“, sagte Mira und
zündete sich eine Zigarette an.


Pierre sah, daß ihre Hand
zitterte, als sie das Feuerzeug hielt, verkniff es sich aber, eine Bemerkung
darüber zu machen.


 


*


 


Sie verließen das
Bürgermeisteramt zwei Stunden früher als im Programm vorgesehen. Entsprechend
verabredete man sich für 16 Uhr mit der Presse. Für diesen Zeitpunkt war die
Einweihung einer Landwirtschaftsschule für jugendliche Einwanderer vorgesehen.


„Was möchtest du lieber,
Pierre?“ fragte Mira. „Daß wir um den See fahren oder einen Fußmarsch machen?“


„Mit dir, Hauptmann, ginge ich
bis zum Ende der Welt“, scherzte er. „Nach all diesen Aufregungen habe ich eher
das Bedürfnis, mich zu recken und zu strecken. Einen Spaziergang würde ich
nicht verschmähen.“


„Bis zum Ende der Welt ist von
hier aus nicht mehr weit. Rechts, links, vorne, hinten, überall verläuft die
Grenze. Falls du Wert darauf legst, jung zu sterben, ist es der gegebene
Augenblick.“


Mira sagte etwas auf hebräisch
zum Fahrer. Zehn Minuten später hielt der Wagen an einem kleinen Bootsanleger.
Zwei Kähne schaukelten auf den Wellen.


„Nanu!“ wunderte sich Pierre,
als er sah, wie der Wagen rückwärts gesetzt wurde und Paltiel wieder den Weg
zur Stadt einschlug.


„Unser Reiseführer ist heute
nicht müde?“


Tatsächlich hatte Paltiel die
Gewohnheit, jedesmal auf seinem Sitz zu entschlummern, wenn er auf sie warten
mußte.


„Seine Schwester besitzt in der
Umgegend ein Restaurant. Sie ist mit einem Fischer verheiratet. Paltiel wird
uns um ein Viertel vor vier wieder abholen. Die Landwirtschaftsschule liegt nur
zehn Minuten von hier entfernt.“


„Bye bye!“ rief Paltiel. „Have a
good time.“


Zwischen der Fahrstraße und dem
See lag ein schmaler Streifen Erde, der mit riesigen Eukalyptusbäumen bepflanzt
war. In der Mitte wurde er von einem Maultierpfad zwischen hoch wucherndem
Unkraut durchschnitten. Sie schlugen diesen Pfad ein und scheuchten im
Vorbeigehen eine Reiherfamilie aus dem Schilf auf.


Schweigend gingen Sie
hintereinander auf dem Weg, der zum See führte. Als sie ans Ufer kamen, tat
sich vor ihnen eine winzige Lichtung auf. Die Erde war mit einem Teppich sehr
kurzstengeliger, gleichmäßig weißer Blüten bedeckt, die dem Hauptmann
auffielen.


„Bei der ersten richtigen
Sommerhitze wird das alles verbrannt sein. Nutzen wir es aus. Der Frühling
dauert bei uns nur einige Tage.“


Mira ließ sich auf die Erde
fallen und streckte sich im Gras aus. Pierre machte es ebenso, indem er sich
möglichst nahe neben ihr niederließ. Er wollte sie berühren, aber sie entzog
sich ihm.


„Als meine Eltern aus Rußland
nach Palästina kamen“, fing sie an und suchte nach einer bequemeren Lage,
„waren die Leute hier in der Umgegend durch Malaria dezimiert. Überall gab es
Sümpfe, bis zum Norden hinauf, und sie waren von Moskitos verseucht. Der
Eukalyptus ist ein Wunderbaum, der einzige, den man pflanzen kann, um sowohl
die Sümpfe als auch die Insekten loszuwerden. Heute führe ich meinen kleinen
zweimillionsten Bürger unter den Eukalyptus spazieren. Gib zu, daß das ein
Fortschritt ist.“


„Man könnte glauben, daß Mizrone
spricht. Da er dieses eine Mal fehlt, ist das immerhin etwas.“


Pierre war noch näher
herangerutscht und hatte seinen Arm unter Miras Kopf geschoben, so daß er dem
Mädchen als Kissen diente.


„Der See Tiberias nennt sich auf
hebräisch Kinereth, weil er die Form einer Laute hat, die Kinor heißt. Er
umfaßt etwa 200 Quadratkilometer. Ohne diesen See könntest du kein Trinkwasser
in deinen Whisky gießen.“


Mira sprach in übertriebener
Weise wie ein Touristenführer, der seine Erklärungen herunterspult.


Pierre hatte genug von den
bisher verfehlten Gelegenheiten zur Liebe. Das Vergnügen, das ein Mann und eine
Frau sich gewähren können, hing nicht unbedingt mit der Lage an den Fronten,
dem Brotpreis oder der Oberfläche eines Sees zusammen. Pierre hatte seit dem
Bruch mit Edwige keine Frau mehr besessen. Jetzt lag er in einer der schönsten
Landschaften der Welt bequem ausgestreckt neben einem prachtvollen Mädchen mit
großzügig ausgestatteter Anatomie und einem Rock, der ständig über den
Schenkeln hochrutschte.


Dieser Augenblick mußte
unbedingt für die Liebe ausgenutzt werden. Mit seiner freien Hand wollte er das
Khakihemd dort streicheln, wo die Taschennähte fast über den Brüsten platzten,
die steil aufgerichtet waren. Mira machte sich sanft und ohne ihn zu brüskieren
los und drückte seine Hand wieder auf das Gras. Pierre versuchte es nun mit
ihrem Knie, das der Berührung aber auswich.


„Was glaubst du eigentlich,
Dummkopf? Auch ich möchte dich lieben. Du bist schön, du gefällst mir sehr,
aber wohin würde uns das führen? Ich hoffe, in einigen Wochen zum Major ernannt
zu werden. Es geht nicht an, daß ein lächerlicher Unfall, der vielleicht mit
dieser wenig geeigneten Umgebung zusammenhängt, mir die Karriere verdirbt. Die
Armee bedeutet mir alles. Verstehst du das?“


Verstehen! Das war viel
verlangt. Wie für alle Männer hatte es bisher bei seinen Mädchen für Pierre
eine Menge mehr oder minder geringfügige Probleme gegeben, oft delikater Art,
meist irrational, aber zum ersten Mal stellte sich ein militärischer Grund quer
zu seiner Begierde.


Mit einem Sprung warf er sich
auf Mira und zwang sie, seinen Kuß auf den Mund zu dulden. Er küßte sie gierig,
während seine Hand das Hemd knetete, dessen Knöpfe allerdings standhielten. Er
fühlte, wie die Arme des Mädchens sich um seinen Nacken schlangen, aber im
selben Augenblick durchzuckte ein heftiger Schmerz sein linkes Bein. Vielleicht
war es auch das rechte, das wußte er nicht genau, jedenfalls unterbrach dieser
Schmerz sofort seinen Schwung.


Dennoch gab das Mädchen unter
ihm nach. Aber während sie ihre Beine hochzog, umklammerte sie gleichzeitig ein
Bein von Pierre. Dieses gekrümmte Bein wurde in einer Zange gehalten, die sich
langsam immer mehr schloß. Er wollte sich befreien und hoffte, den Griff
parieren zu können, den man ihr sicher bei den Fallschirmjägern beigebracht
hatte. Miras Beine umklammerten ihn jedoch immer fester.


Er biß sich auf die Lippen, um
nicht zu schreien, denn er war sich bewußt, daß er seine Würde bis zu dem
Augenblick wahren mußte, an dem Mira von sich aus den Druck lockerte. Ein
merkwürdiges Gefühl hatte sich seiner bemächtigt, eine unbekannte Mischung von
kaum zu ertragendem körperlichen Schmerz und dem heftigen Wunsch, in sie
einzudringen.


Durch den dünnen Leinenrock, der
noch höher als sonst gerutscht sein mußte, fühlte er eine süße Wärme an seinem
Bauch. Aber weiter unten, wo die Kniescheibe saß, bohrte sich eine
Messerschneide unerbittlich in sein Fleisch. Miras Gesicht sah er nur im
Profil. Es war ein völlig entspanntes Profil von slawischer Schönheit. Sie sah
ins Leere und war in die Betrachtung der Blumen vertieft.


Wieviele Minuten waren
verflossen, seitdem er sich eingebildet hatte, daß er sie mit Gewalt nehmen
könnte? Fünf, zehn Minuten vielleicht. Sein linkes Bein schien nicht mehr zu
existieren. Als er versuchte, sich zu bewegen, stellte sich sofort ein
durchdringender Schmerz ein.


Dieses Mädchen, das sich ihm mit
geöffneten Beinen versagte, dieser Judogriff, durch den man von jedem noch so
harmlosen Gefangenen ein Geständnis erpressen konnte, diese burleske Situation
für einen Mann seines Alters — das alles mußte ein Ende haben.


„Laß mich los! Ich habe keine
Lust mehr, bei einem künftigen Major den Liebhaber zu spielen.“


Langsam glitten Miras Beine
zurück, bis sie wieder im Gras ausgestreckt waren.


„Blöder Franzose“, flüsterte sie
und biß ihn ins Ohr. „Du hättest mir doch nur zu sagen brauchen, daß... also...
anstatt wie ein brünstiger Stier über mich herzufallen...“


Sie küßte ihn lange auf den
Mund, aber nun wollte er ihr zeigen, daß sich für ihn der Zauber endgültig
verflüchtigt hatte. Er rückte ab von einem Körper, der sich ihm endlich anbot,
legte sich auf den Rücken und starrte auf die Wipfel der Eukalyptus. Mira hatte
sich aufgesetzt und brachte ihre Uniform wieder in Ordnung.


„Sag mal, sind sie alle so wie
du, die Mädchen in eurer Armee? Gehen sie nie mit einem Mann ins Bett, ehe sie
nicht ihren militärischen Status erwogen haben?“


Pierre war sich noch nie so
lächerlich vorgekommen.


„Es geht nicht um die Mädchen,
im Gegenteil. Es sind die Männer, die nicht wissen, wie sie sich benehmen
sollen. Ich habe geglaubt, daß ihr Franzosen mit eurem Ruf auf diesem Gebiet
nicht dieselben Fehler begeht wie die Israelis.“


„Entschuldige, aber ich hätte
mir denken können, daß man einen Hauptmann nicht wie eine vorgeschobene
Stellung oder eine Festung nehmen kann. Sicherlich Mangel an Gewohnheit.“










11. KAPITEL


 


 


In den Jahren, die auf
die Unabhängigkeit folgten, hatte die Einwanderung der Frankophonen ein
stattliches Kontingent junger Idealisten geliefert. Aber als der erste Schwung
vorüber war, hatten sich die meisten Jugendlichen wieder nach Hause begeben,
nach Frankreich oder Belgien, oder sie hatten sich auf der Suche nach einem
leichteren Leben in den Städten niedergelassen.


In gewisser Weise lieferte der
Kibbuz Neve-Rambam den letzten lebenden Beweis dieser „französischen“ Gegenwart
auf der alten, angestammten Erde. Er wurde auch stets von den Beauftragten
vorgeführt, wenn eine frankophone Persönlichkeit den Wunsch aussprach, diese
einzigartige Form von freiwilligem Sozialismus näher kennenzulernen. Dasselbe
traf übrigens für die amerikanischen, englischen, kanadischen oder
argentinischen Kerngruppen zu, die auf die Dörfer verteilt waren und
notgedrungen die Ausnahme zur Regel bildeten.


Moshe Berenberg wußte das, als
er den „Bürger Zweimillion“ auf dem Parkplatz begrüßte. Auch er stammte aus
Frankreich, war aber schon zur Zeit der freiwilligen Einwanderung ins Land
gekommen. Er hatte immer wieder wichtige Leute empfangen.


Zuerst war der Jeep der Militärs
eingetroffen, auf den man in dieser Region an der Grenze nicht verzichten
konnte, dann folgte der Mini-Bus mit der Presse und schließlich die große
Limousine der Behörde für Tourismus. Der Fahrer hatte den Wagen auf dem
aufgeschütteten Stück Erde eingereiht, das als Parkplatz diente. Paltiel, der
den Ort kannte, hatte die Seite des Rechtecks gewählt, die möglichst nahe an
den schattenspendenden Bäumen lag.


„Willkommen in Neve-Rambam,
Freund. Ich bin Moshe, der Sekretär des Dorfes. Und dies sind Coco, Daniela,
der große Jacques und Roger. Sie bestanden darauf, dem Empfangskomitee
anzugehören.“


„Salut!“ sagte Pierre. Er war
durch den Pariser Akzent und den gegenseitigen Händedruck inmitten der typisch
orientalischen Umgebung mit Dattelpalmen ziemlich aus der Fassung gebracht.


„Ihr seid die ersten Franzosen,
die ich seit meiner Ankunft hier treffe. Ich vergaß schon fast ihre Existenz.“


Die anderen Landarbeiter, die
nicht die Sprache des Tageshelden sprachen, begrüßten ihn einer nach dem
anderen. Dann blieben sie auf Wunsch der Fotografen neben ihm stehen und
füllten auf diese Weise ein Viertel des Kreises aus.


„Ich überlasse dich den
Genossen“, sagte Moshe. „Die Presse braucht mich. Das ist für mich genau der
richtige Moment, die Gelegenheit zu nutzen. Bis gleich!“


„Du mußt wissen, daß der Kibbuz
anfangs als Wehranlage für die Region entstanden ist“, erklärte der Mann, der
auf den Spitznamen Coco hörte. „Heute verläuft die Grenze 15 Meter vor unserer
Absperrung, die wir elektrisch geladen haben, um Plünderer abzuschrecken. Wir
leben ganz überwiegend von Ackerbau und Hühnerzucht... Da sind wir schon.“


Sie waren zu einer genau
ausgerichteten Reihe von Baracken gelangt. Die waren niedriger als die
Wohnhäuser, aber viel länger. Das Dach war aus Wellblech. Die Wände bestanden aus
feinem Netzwerk.


„10 000 Legehennen, halb mit
Fischmehl, halb mit Korn gefüttert. Nachts läßt man das Licht brennen, damit
sie denken, es sei noch Tag. Dadurch legen sie häufiger. Wir exportieren Eier
sogar in die Schweiz.“


Coco war ein kleiner Blonder mit
Augen, die schalkhaft blitzten. Seine Erklärung wurde vom Gelächter aller
begleitet. Daniela, die etwa 25 bis 30 Jahre alt war, trug sehr kurze
Khaki-Shorts, die ihre kräftigen, gebräunten Schenkel umschlossen. Die zwei
anderen, vor allem der große Jacques, hätten direkt von Saint-Germain-des-Prés
kommen können. Auch sie trugen Shorts. Ihre Oberkörper waren nackt. An den
Füßen hatten sie alle dieselben ausgeschnittenen Ledersandalen wie Mira.


„Die da mit den Brillen“, fuhr
Coco fort und zeigte Hühner, denen ein seltsames Stück Metall in der Form eines
Lorgnon auf dem Schnabel saß, „sind Picker. Sie greifen das Hinterteil der
anderen an, so daß es blutet und sie daran sterben. Wir haben ihnen
Scheuklappen aufgesetzt.“


„Du kennst sicher die
Redensart“, unterbrach ihn Daniela, „die lautet: Im Kibbuz ißt man Hühner, wenn
man krank ist, oder wenn das Huhn krank ist.“


Wieder lachten alle gutmütig.


„Ihr könnt euch überhaupt nicht
vorstellen, wie wohl es mir tut, wieder unter Franzosen zu sein“, sagte Pierre.
„Ihr dürft mir glauben, daß mir hier seit meiner Ankunft vieles bis oben steht.
Immerzu treffe ich seriöse, wichtige Leute, die so tun, als trügen sie das
Schicksal der Welt auf ihren Schultern.“


„Und wenn man bedenkt, daß sie
2000 Jahre gebraucht haben, um so ein Gesicht zu ziehen! Du sagst uns nichts
Neues. Wir, die Franzosen, stehen im Ruf, immer nur Spaß zu machen. Aber wenn
du hebräisch könntest, würdest du merken, daß man in diesem Land die Erklärung
für alles in einem guten Witz findet.“


Daniela unternahm es, ihm den
neuesten Witz zu erzählen. Er handelte vom Preis für die Milch, der sich
infolge des erhöhten Wasserpreises ebenfalls erhöht hatte. Unterdessen waren
sie zu den Ställen gelangt, wo eine junge Hindufrau von außergewöhnlicher
Schönheit auf sie wartete.


„Pierre, ich stelle dir meine
Kameradin Nourit vor“, sagte Coco. „Wenn du bis nach dem Essen bleibst, wirst
du unsere kleine Tochter sehen. Sie ist mit den anderen in der Krippe.“


Nourits Hindu-Typ war sehr
ausgeprägt. Sie lächelte Pierre zu und zeigte dabei ihre Zähne, die so weiß
waren wie Kükenfedern.


„Mach keine Umstände mit der
Vorstellung“, sagte Coco. „Sie spricht Marathi, Englisch und Hebräisch, aber
schnappt kaum etwas Französisch auf.“


„Wir gehen“, sagten Roger, der
große Jacques und Daniela gleichzeitig.


„Du wirst an unserem Tisch
essen“, fügte das große Mädchen Daniela hinzu. „Ich werde für das Nötige
sorgen.“


Sie liefen weg, und Pierre stand
der jungen Hindu allein gegenüber.


„Helloh,
Madame, how do you do?“


„Very well, thank you“, sagte
sie und verschwand mit einer Harke in der Hand im Gebäude.


„Wir leben zusammen, aber wir
sind nicht verheiratet“, glaubte Coco erklären zu müssen. „Unser Kibbuz steht
nicht auf religiöser Basis. Der Rabbiner kommt nur gelegentlich vorbei, aber
mehr der Form halber, da es die Ziviltrauung noch nicht gibt. Meist segnet er
Leute, die schon kleine Kinder haben wir Nourit und ich oder Roger und Daniela.
In den sozialistischen Dörfern ist das üblich. Aber ich...“


Er zögerte verlegen. „Ich habe
dich hoffentlich nicht verletzt, falls du praktizierender Jude bist.“


Pierre beruhigte ihn. „Ach was!
Vor dieser Reise war ich ja nicht mal Jude.“


„Weißt du, warum Nourit
plötzlich weggelaufen ist?“


„Nein.“


„Weil sie zum ersten Mal mit
‚Madame’ angeredet wurde. Das zählt in einem Leben, das...“


„Ich hoffe, daß sie mir nicht
böse ist, weil ich so altmodisch bin. In deinem Land habe ich das Gefühl, daß
ich alles falsch mache. Du hältst jemandem die Hand hin, sie greift ins Leere.
Du nennst eine Ehefrau und Familienmutter Madame, und dabei ist sie eine
Kameradin.“


„Da täuschst du dich. Man muß
nur alles vergessen, was man anderswo an Formeln der Höflichkeit und Galanterie
gelernt hat, und schon hat man gewonnenes Spiel. Die ganze, übertrieben lässige
Handhabung hier ist irritierend und sympathisch zugleich. Komm mit zur
Krankenstation. Wir wollen einen Schluck trinken.“


„Zur Krankenstation?“


„Keine Sorge! Es ist die einzige
Stelle, wo man frischen Orangensaft bekommt. Du wirst sehen, daß das ein
Höhepunkt ist.“


 


*


 


Der kleine, von den Wänden bis
zur Decke weißgestrichene Raum war hell. Coco ging zu einem riesigen
Kühlschrank, öffnete das untere Fach und kam mit einigen Orangen zum Tisch
zurück, an dem ein Apparat befestigt war. Coco nahm den Hebel in die Hand und
drückte ihn nach oben. Pierre sah fasziniert zu. Der Vorgang, der sich ihm
darbot, verkörperte irgendwie sein Leben, seitdem der Polizist ihn auf dem
Fallreep zurückgehalten hatte.


Diese Orange, die Coco jetzt auf
den Trichter des Apparates — setzte, das war er, und diese Quetsche unterhalb
des Hebels, die die Frucht preßte, um den Saft zu gewinnen, das war Mizrone.
Dieser Funktionär, dieser Mann des auf die Minute berechneten Programms, der
Pressekonferenzen, der Einweihungsfeiern, der Grundsteinlegungen!


Der Pappbecher, den Coco aus
einer Schachtel geholt hatte, spielte die Rolle des Landes, in das sich,
strömend oder tropfenweise wie der Fruchtsaft, der Erfolg seiner Kampagne
ergießen würde. Jede auf diese Weise ausgepreßte Orangenhälfte könnte eine
dringend erwünschte jüdische Gemeinde bedeuten. Er, Pierre Braun, wäre wieder
in der Anonymität versunken. Von ihrem Inhalt entleert wie die Fruchtschale,
die Coco jetzt in den Mülleimer warf, würde man auch ihn wegwerfen.


Zum Glück hörte der Vergleich
damit auf. Aber Pierre würde nie wieder daheim in seinem Wohnviertel beim
Frucht- und Gemüsehändler aus der Auvergne Orangen aus Jaffa kaufen.


„Da, trink! Sie kommen aus
unseren eigenen Plantagen.“


„Orangen aus Jaffa, die im
Jordantal wachsen! Auch wieder eine Anomalie.“


„Nein, dies sind Shamoutis,
weniger groß, aber süßer. Vor allem haben sie eine dünne Schale.“


Sie stießen an, als ob es sich
um Champagnergläser handelte.


„Der Fruchtsaft ist der Scotch
der Israelis. Alkohol bekommt schlecht bei unserem Klima.“


Die Pappbecher flogen zu den
Fruchtschalen in den Mülleimer.


„Ich hätte dich so viel zu
fragen“, sagte Pierre, als er sich bedankte, „aber wir haben kaum Zeit.“


Coco reinigte die Fruchtpresse,
indem er die lockeren Teile unter den Wasserhahn hielt.


„Du siehst nicht so aus, als ob
du dich in deiner Haut wohlfühlst“, sagte der Landarbeiter, ohne sich nach
Pierre umzudrehen. „Was sie mit dir für ihren Werbetrick alles anstellen, das
muß nicht gerade jeden Tag zum Totlachen sein.“


Lächelnd wandte er sich wieder
seinem Besucher zu.


„Paß auf! Nichts hindert dich,
wieder zu uns zu kommen, sobald sie dich freigelassen haben. Unser Haus hier
steht den Freunden offen. Sie können bleiben, so lange sie wollen.“


Coco schlug sich mit der
tropfnassen Hand gegen die Stirn.


„Halt! Der Rabbiner wird nicht
an diesem Feiertag, aber am nächsten hier vorbeikommen, um uns zu trauen. Wenn
du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen willst, du bist uns willkommen.“


„Das merke ich mir. Ich gebe zu,
daß es mir großen Spaß machen würde.“


Sie verließen die Krankenstation
und gingen zum großen Speiseraum. Dort hatten sich Mira, die Journalisten und
die ganze Belegschaft des Kibbuz zum Essen zusammengefunden.


„Erwarte bloß nicht, daß es ein
Essen wie im Hotel ‚Dan’ gibt, aber euch zu Ehren hat man etliche Hühner
geschlachtet.“


„Du wirst es mir nicht glauben“,
sagte Pierre verdrossen, „aber durch ihr verdammtes Programm habe ich außer dem
ersten Frühstück keine einzige Mahlzeit im Hotel nehmen können. Immer bin ich
auf Achse.“


„Und dabei behaupten die
Lästerzungen, daß es bei uns Geschwindigkeitsbegrenzungen gibt, nur um die
Touristen daran zu hindern, das ganze Land an einem einzigen Tag zu
besichtigen.“


An einem Tisch in der Mitte des
langgestreckten Raumes machte Daniela ihnen Zeichen, aber schon kam ihnen Moshe
Berenberg, der französische Sekretär des Dorfes, entgegen. Pierre sah, daß er
sein verwaschenes und geflicktes Khakihemd gegen ein weißes mit weit geöffnetem
Kragen eingetauscht hatte.


„Kamerad Zweimillion“, sagte der
Alte und nahm ihn am Arm. „Unsere Gemeindevertreter möchten dich gern, zusammen
mit einigen wichtigen Journalisten, an unserem Tisch haben. Kommst du bitte
mit?“


Pierre hörte, wie Coco hinter
seinem Rücken „Scheiße!“ flüsterte. Mitten zwischen diesen freundlichen
Gesichtern fühlte Pierre sich wohl. Ohne zu wissen, wie er es bewerkstelligen
könnte, nahm er sich vor, bei der Hochzeit von Coco und der hübschen kleinen
Hindu-Frau zugegen zu sein. Eine Frage an Moshe lag ihm seit längerer Zeit auf
der Zunge, aber der Sekretär wurde vom Beginn der Mahlzeit an von den
Presseleuten belagert.


Pierre tröstete sich mit dem
Gedanken, daß er nach Neve-Rambam zurückkehren würde. Dann wäre immer noch
Zeit, um zu erfahren, durch welches Wunder der Natur das Hindu-Mädchen mit
diesem Kopf und dieser Hautfarbe Jüdin sein konnte.


 


*


 


Nach ihrem Besuch im Jordantal
trafen Mira und Pierre mit Mizrone zusammen, der sie in der Hotelhalle
erwartete. Aus seinem Munde erfuhren sie, daß das Unternehmen „Zwei Millionen“
anfing, Früchte zu tragen. Wenn man ihn hörte, hatte freilich die
internationale Presse das Ereignis nicht besprochen, da es zu lokal war, aber
die jüdischen und zionistischen Zeitungen Europas und Amerikas machten es sich
weiter zur Pflicht, dem Geschehen einen bedeutenden Platz einzuräumen.


„Seit kurzem flattern
Ermutigungstelegramme auf den Schreibtisch unserer Dienststelle. Sicher
enthalten die meisten nichts anderes als Glückwünsche für unser ‚Wunder’, aber
es gibt gewisse Anzeichen, die uns den Gedanken gestatten, daß wir nicht
umsonst gearbeitet haben.“


Mizrone unterbrach seine Rede,
um einem Kellner zu winken. Er bestellte Orangensaft für drei, aber Pierre
bestand darauf, Tomatensaft zu nehmen.


„Ungefähr von allen Ecken und
Enden her berichten uns die Vertreter der Jüdischen Agentur, daß es spontane
Geldsammlungen, Tombolas und sogar Zusammenschlüsse zugunsten einer eventuellen
Einwanderung von jungen und auch weniger jungen Leuten gibt.“


Er setzte sich in Positur und
trank sein Glas auf einen Zug aus.


„Sie verstehen, Monsieur Braun,
daß wir etwas anderes finden mußten. Bisher hatten wir den Unabhängigkeitskrieg
gehabt, die Masseneinwanderung, Überschwemmungen, Dürre und sogar
Heuschreckenschwärme von 20 Kilometer Länge, die aber zum Glück über Jordanien
niedergingen.


Wir haben auch Nasser und die
Schließung des Suezkanals erlebt, einen zweiten Krieg 1956 und den
Eichmann-Prozeß. All das waren Ereignisse, die es uns erlaubten, das Gewissen
unserer Brüder im Exil wachzurütteln. Aber seit einigen Jahren geschieht
nichts, höchstens daß die wirtschaftliche Lage sich verschlechtert, daß Leute
auswandern, Fabriken schließen. Die Idee, einen großen Coup zu wagen, hat sich
uns sozusagen aufgedrängt. Sie können mir folgen?“


Pierre hatte sich nie besonders
für das aktuelle Geschehen im Orient interessiert. Er hätte es begrüßt, wenn
man ihm erklärte, warum Heuschrecken, Nasser, Eichmann und Überschwemmungen,
alles von Mizrone in einen Topf geworfen, irgendeinen Juden in Frankreich,
Amerika oder Patagonien dazu bewegen könnte, sein Land zu verlassen und sich
hier anzusiedeln. Der Augenblick war nicht geeignet, aber er wagte es immerhin.


„Wenn ich Sie richtig verstehe,
hängt das Nachlassen finanzieller Hilfe mit dem mangelnden Interesse an Ihrem
Land zusammen.“


„So ist es. Sie haben uns einen
großen Dienst erwiesen, Monsieur Braun. Um Sie zu entschädigen, werden wir eine
Geste machen, die Sie angenehm überraschen dürfte.“


Was Überraschungen betraf, hätte
Pierre bemerken können, daß er davon während dieser vier Tage mehr als genug
gehabt hatte.


„Ja, Monsieur Braun. Zu Ehren
des zweimillionsten jüdischen Bürgers Israels werden wir auf den Bergen Judäas
einen Wald pflanzen. Was sagen Sie dazu?“


Pierre hielt an sich, um nicht
loszulachen. Immerhin mußte er zugeben, daß sich für ihn der Ring geschlossen
hatte. In Paris hatte ihm ein professioneller Geldeintreiber vorgeschlagen,
einen Baum zum Gedächtnis an seine Eltern pflanzen zu lassen. Er hatte ihn vor
die Tür gesetzt. Jetzt bot man ihm einen ganzen Wald an, der den Namen Braun
tragen sollte.


„Einen Wald? Mir zu Ehren?“


„Mißverstehen wir uns nicht,
Monsieur. Ich habe ausdrücklich gesagt: zu Ehren des zweimillionsten Bürgers.
Ich kann Ihnen nur meine Feststellung vom ersten Tag wiederholen. Ihre Person
zählt nicht, nur das Symbol soll sich dem Gedächtnis einprägen.“


Dieses Prinzip der bald heißen,
bald kalten Wechseldusche würde also immer weiter angewandt werden.


„Monsieur Mizrone, wenn meine
kleine Person überhaupt nicht mitzählt, warum teilen Sie mir dann Ihre Pläne
mit?“


Schwer gekränkt erwiderte der
Israeli: „Ganz einfach, weil dieses Pflanzunternehmen zu Ihrem Programm gehört.
Es ist sogar für morgen vormittag, elf Uhr, vorgesehen. Ich wollte Ihnen gern
diese gute Nachricht so schnell wie möglich mitteilen.“


„Muß ich selbst die Löcher
graben?“


Der Direktor, der nicht
allzuviel Humor besaß, deutete die Frage falsch.


„Aber, aber, Monsieur Braun! Was
fällt Ihnen ein? Das machen doch die Arbeiter.“


„Gut. Ich dachte nämlich...“


Um ihn zu beruhigen, fügte
Mizrone hinzu: „Man wird Sie wohl bitten, einen oder zwei Ballen in die Erde zu
setzen, für die Fotografen, aber nicht mehr.“


Das Mißverständnis drohte, sich
auszuwachsen.


„Natürlich! Wieso habe ich daran
nicht gedacht?“


„Monsieur Braun, ich glaube, daß
dieser Tag im Kibbuz Sie ermüdet hat. Heute abend haben Sie frei.“


„Sind Sie ganz sicher? Kein
Interview in Sicht?“


Während des Gesprächs hatte Mira
dauernd von einem zum anderen geblickt wie der Zuschauer beim Tennisspiel.


„In der Tat. Mein Freund, der
Chefredakteur, der infolge eines Autounfalls ans Bett gefesselt ist, wartet
immer noch auf unseren Besuch. Aber da Sie nicht in Form zu sein scheinen...“


„Wenn Sie darauf bestehen...“


„Nein, im Gegenteil. Ich bestehe
nicht darauf.“


Jetzt war der Ball auf Pierres
Seite, aber er hatte keine Lust, ihn zurückzuschlagen.


„Gut. Ich werde vom freien Abend
profitieren, um einige Briefe zu schreiben und ein gründliches Bad zu nehmen.“


„Ich treffe Sie morgen wieder“,
sagte Mizrone. „Der Friede sei mit Ihnen.“


 


*


 


Pierre ging zur Rezeption. Dort
händigte ihm Yael, das kleine Fräulein vom Empfang, zusammen mit dem Schlüssel
einen Brief von Shlomo aus. Er las ihn sofort. Der Bärtige schrieb, daß er
gegen Mittag im Hotel hereingeschaut habe, ehe er in einer dringenden
Angelegenheit, die er nicht näher benannte, nach Rom geflogen sei.


Pierre nahm den Lift. Ihm kam
nicht einmal der Gedanke, daß Shlomo ihm entscheidend hätte helfen können,
indem er ihm einfach eine Kopie des Sammelvisums schickte. Vor seinem Zimmer
erwartete ihn Mira, die sich diskret gedrückt hatte. Pierre war völlig
verblüfft, zumal sie so einen merkwürdigen Ausdruck an sich hatte. So mußte
Ruth ausgesehen haben, als sie sich auf dem Strohsack neben Boas in der Absicht
ausstreckte, von ihm im biblischen Sinn erkannt zu werden.


„Woher kommst du? Ich dachte, du
seist in die Stadt zurück.“


Sie wartete mit der Antwort, bis
sie im Zimmer waren. Dann sagte sie: „Nach der Arbeit das Vergnügen. Ich bin
doch wohl einen ganzen Wald wert?“


Das Zimmer lag im Halblicht.
Mira blieb stehen, ließ die Tasche, die Sandalen, die Militärmütze auf den
Teppich fallen, legte sich auf das Doppelbett und zündete sich eine Zigarette
an.


„Komm, Leutnant Pierre Braun.
Dies ist ein Befehl.“


Der Ton, den sie gebraucht
hatte, nahm ihm den letzten Zweifel. In diesem Land konnte ihn überhaupt nichts
mehr überraschen. Es erübrigte sich zu fragen, woher sie seinen militärischen
Grad kannte, von dem ja nur der Mann vom Geheimdienst etwas wußte.


„Da du alles weißt, ergebe ich
mich endlich, um dir besser zu gehorchen, aber unter einer Bedingung,
Hauptmann.“


„Ah, welche?“


„Daß du deine Rangabzeichen
ablegst.“


Geschickt entfernte Mira die
metallenen Spangen von den beiden Epauletten auf ihrem Hemd und legte sie auf
den Nachttisch.


„Und natürlich das übrige auch.“


Pierre traute seinen Augen
nicht. Plötzlich glich Mira irgendeinem anderen hübschen Mädchen, das seine
Tage am Strand verbracht hatte. Ihr Körper einer Rothaarigen war gebräunt, und
das wurde noch durch die weißen Spuren betont, die der Mini-Badeanzug auf der
Haut zurückgelassen hatte. Obgleich sie nackt war, schien sie ihn noch zu
tragen. Ihr langer, leuchtender Zopf lag nun zwischen ihren Brüsten. Im Licht
der Nachttischlampe ähnelte er einer reifen Getreideähre.


Durch einen Wink mit dem
Zauberstab hatte sich der Hauptmann Mira vom Regiment der Fallschirmjäger in
ein Nichts aufgelöst. Pierre konnte sich vom Anblick dieses vollkommenen, ein
wenig zu üppigen Körpers nicht losreißen, der sich ihm ohne die geringste Scham
anbot.


„Ich nehme zurück, was ich
behauptet habe. Du bist wirklich nicht so wie die Israelis“, sagte Mira
lachend.


„Aha! Warum nicht?“


„Du nimmst dir wenigstens die
Zeit, auf Einzelheiten einzugehen. Bei uns haben es die Männer immer eilig,
schrecklich eilig, um das geglückte Abenteuer einem Freund zu erzählen. Das ist
die phallokratische Seite der Orientalen. Alle haben sie sie, selbst wenn sie
aus Bessarabien, Krakau oder London kommen. Vielleicht hängt das mit der
Situation an den Grenzen zusammen, die...“


„Halt, halt!“ rief Pierre und
warf sich auf das Bett. „Für den historischen Teil werden wir bis morgen genug
Zeit haben. Jetzt sollten wir das Problem von einer intimeren Seite her
angehen.“


 


*


 


Die Zeremonie der Waldpflanzung
zu Ehren des zweimillionsten Bürgers Israels war fast zu Ende, als Mizrone sich
mit besorgter Miene an Pierre heranmachte.


„Monsieur, ich muß mit Ihnen
sprechen.“


Sein gewöhnlich so
liebenswürdiger, fast unterwürfiger Ton war trocken, sogar brutal geworden. Ehe
Pierre sich noch beunruhigt fühlen konnte, hatte der Direktor ihn schon zur
Limousine gelenkt. Auf der Motorhaube saß Paltiel und aß ein „falafel“, eine
Art von flachem, gebackenem Brot mit einer Füllung aus gebratenen Kichererbsen
und Tomatensalat. Man konnte „falafel“ an jeder Straßenecke kaufen.


Als er sich die von der pikanten
Würze klebrigen Finger abgeleckt hatte, sprang der Fahrer herunter und setzte
sich hinter das Steuerrad. In aller Ruhe ließ er den Motor an, während drinnen
das Schweigen lastete.


„Nun gut, Monsieur Braun“,
eröffnete Mizrone den Angriff, wobei er jedes Wort betonte. „Für Sie ist das
Unternehmen zu Ende.“


Vor Pierres erstauntem Gesicht
fügte er verkniffen hinzu: „Sie müssen zugeben, daß wir ganz schön blamiert
wären, wenn die Presse von dieser Erbschaftsgeschichte erführe, die ich gerade
eben herausbekommen habe.“


Der Wagen fuhr auf einer
kurvenreichen Straße zwischen zwei Pinienwäldern abwärts. Hier und da
leuchteten Autowracks in der Sonne, die, wenn auch nur kärglich, aus Schutz
gegen Rost gestrichen waren.


„Wie ich sehe, gibt es bei Ihnen
ziemlich viele Straßenunfälle“, sagte Pierre betroffen. „Aber warum läßt man
die Wracks dort liegen? Als warnendes Beispiel?“


„Diese Wagen sind Zeugen der
Schlacht um Jerusalem 1948, und die Straße heißt Straße des Mutes. Aber lassen
wir das, bitte. Wenn Sie erst einmal in Ihrem Dorf installiert sind, werden Sie
Zeit genug haben, um das ganze Land zu besichtigen.“


Paltiel hatte die Klimaanlage
angestellt, mehr aus Reflex als aus Notwendigkeit, aber Pierre wunderte sich
darüber, daß ihm große Schweißtropfen den Rücken herunterliefen.


„Das Dorf? Welches Dorf,
Monsieur Mizrone? Ich bin Ihnen gegenüber ganz ehrlich gewesen, ehe ich in
Haifa Ihr Angebot annahm. Sie wissen genau, daß ich als Tourist und nicht als
Einwanderer gekommen bin.“


Als Antwort zog der Direktor aus
der Innentasche seiner Jacke ein Stück Papier, das wie eine Fotokopie aussah.


„Ich denke mir nichts aus.“


„Das ist für mich hebräisch“,
wollte Pierre scherzen, der immerhin seine Unterschrift auf dem Bogen erkannt
hatte.


„Versuchen Sie nicht, mich an
der Nase herumzuführen. Es ist die Kopie des Formulars, das Ihnen auf dem
Schiff von Arie Tapouz von der Jüdischen Agentur vorgelegt worden ist. Danach
sind Sie vollgültiges Mitglied des Dorfes Tel Yossef. Sie sind gut und gern ein
Einwanderer.“


Pierre hatte große Lust, seine
Faust mitten in das Gesicht dieses süffisanten Bürokraten zu setzen, aber er
sagte sich, daß dies nicht der richtige Ort und Zeitpunkt sei. Das Gespräch
ging ihm so auf die Nerven, daß er sich entschloß, es abzubrechen. Was ging es
ihn jetzt noch an, daß er ihnen als Versuchskaninchen gedient hatte. Für den
Ruhm, den er dafür geerntet hatte, lohnte es sich nicht einmal, auf
Einzelheiten einzugehen.


„Also legen Sie los.“


Mizrone steckte das Formular der
Jüdischen Agentur wieder in die Tasche, räusperte sich, suchte nach Worten und
gab sich Mühe, entgegenkommend zu sein.


„Sie verstehen sehr wohl, daß
ein einziger Artikel in einer Zeitung genügen würde, um einen enormen Skandal
hervorzurufen. Die Zensur, die nur eingreift, wenn es sich um militärische
Informationen handelt, wäre machtlos. Ich schlage Ihnen daher vor, womöglich
schon heute nachmittag nach Tel Yossef abzureisen und dort so lange zu bleiben,
bis man Sie vergessen hat.


Danach könnten Sie in aller Ruhe
Ihre persönlichen Angelegenheiten regeln. Morgen oder übermorgen würden Sie
noch riskieren, daß Fotografen Sie aufsuchen, aber später... Wie gewöhnlich
haben die sehr schnell anderes und wichtigeres zu tun. Das Unternehmen ist
gelaufen. Der Rest wird sich von selbst ergeben.“


„Wieder einmal lassen Sie mir
keine Wahl.“


„Versuchen Sie doch, sich in
unsere Lage zu versetzen. Ein so großer Aufwand vertan durch dieses Detail, das
Sie vor uns geheimgehalten hatten.“


Versetzen Sie sich in unsere
Lage! Versetzen Sie sich in unsere Lage! Für Pierre würde es immer so
weitergehen, daß er sich in die Lage eines anderen versetzen müßte. Ihm wurde
übel bei diesem Gedanken. Nach langem Stillschweigen ermannte er sich zu einer
Frage.


„Könnten Sie mir nicht
vielleicht helfen, da ich doch dieses verdammte Formular nur unterzeichnet
habe, um einem anderen gefällig zu sein?“


Sofort machte Mizrone ein
abweisendes Gesicht. Um seinen Mund spielte ein böses Lächeln.


„Das steht auf einem anderen
Blatt, Monsieur Braun. Ich bin Direktor an der Behörde für Tourismus, nicht für
Einwanderung. Wenn Sie nicht Jude durch Zufall gewesen wären, wie Sie so gern
sagen, hätten Sie vielleicht Hebräisch verstanden und nicht irgend etwas
unterschrieben.“


Mit dem Blick ins Leere fügte er
bissig hinzu: „Aber denken Sie daran. Nichts ist endgültig verloren. Es ist
immer noch Zeit dafür.“


„Zeit für was?“ fragte Pierre,
der es nicht wagte, seinen Ohren zu trauen.


„Eben... das Hebräische...“


„In der Tat.“


Pierre konnte sich nur noch auf
die Lippen beißen, um nicht zu brüllen. Soeben hatte die Limousine Tel Aviv
erreicht.










12. KAPITEL


 


 


Ohne den geringsten
Übergang, nach etwas mehr als drei Stunden Fahrt in Gesellschaft des
schweigsamen Paltiel, folgte Öde auf die üppige Landschaft. Tel Aviv mit seinem
Strand und seinen palastartigen Gebäuden, Jerusalem mit seinen schönen Häusern
aus rosa Granit und sogar der Kibbuz Neve-Rambam inmitten von Blumen und
Dattelpalmen schienen im Vergleich zu dieser wilden und unergiebigen Gegend auf
einem anderen Planeten zu liegen.


„Land der Gegensätze, wo man
sich gleichzeitig in der Bibel und im 21. Jahrhundert befindet“, kündeten die
Prospekte, die sich vor Pierres Abreise aus Paris in seiner Wohnung gehäuft
hatten.


Der „Moshav of Tel Yossef“, wie
ein Schild zwischen zwei großen weißen Steinen an der Zufahrt zum Landweg
besagte, kam auf keinem Faltprospekt vor. Kein Foto zeigte diese fürchterlichen
kleinen Baracken aus Wellblech. Sie waren unmittelbar auf den steinigen Boden
gesetzt, der der Federung des Cadillac nicht gut bekam.


„It is a very poor village“,
sagte Paltiel und schaltete den Motor aus.


Ein Schwarm von dunkelhaarigen
Kindern hatte sein Spiel in den Felsen abgebrochen, um zu dem Wagen zu laufen.
Sofort kam eine Masse von Frauen in langen, vielfarbigen Kleidern hinzu, die
andere greinende und zerlumpte Kleinkinder hinter sich herzogen.


Pierre versuchte, eines der Gesichter
unter diesen Leuten wiederzuerkennen, mit denen er fast eine Woche an Bord der
„Nadia“ verbracht hatte, aber es war vergebens. Alle Frauen ähnelten sich mit
ihrem um den Hals geschlungenen Tuch, ihren orientalischen Kleidern und den
nackten Füßen. Es war sogar unmöglich, ihr Alter zu taxieren.


„Just a minute.“


Paltiel ließ den Motor wieder
laufen, denn das plötzliche Auftauchen dieser Menschenmenge, an deren Umgang er
offensichtlich nicht gewöhnt war, verunsicherte ihn. Im Schritt-Tempo fuhr der
Cadillac vor einer Baracke vor, die etwas länger war als die anderen. Der
Fahrer versuchte, dort zu parken. Durch sein Manöver erschreckt, wichen Frauen
und Kinder unter feindseligem Geschrei zurück. Zweimal wurden der Karosserie
dumpfe Schläge versetzt, vermutlich Fußtritte.


„Savages!“ schimpfte der Fahrer.


Schließlich hielt der Wagen im
Abstand von wenigen Metern bei einer Männergruppe, die vor der langen Baracke
in der Sonne Schlange stand. Pierre öffnete die Tür, aber der Fahrer war
schneller gewesen. Schon holte er die zwei Gepäckstücke aus dem Kofferraum,
ohne dabei die Marokkaner in der Schlange aus den Augen zu verlieren.


„Okay. Shalom
and good luck!“


Noch ehe er es richtig begriff,
hörte Pierre, wie die Wagentür zuschlug. Zwei Sekunden später verschwand der
Cadillac am Ende des Weges in einer Wolke aus ockerfarbenem, feinem Staub, der
sich auf die Frauen und Kinder legte. Die standen auf einer festgestampften
Aufschüttung, die wohl als Dorfplatz diente.


Pierre war allein und kam sich
lächerlich in seinem leichten Sommeranzug vor, den er extra für das Wiedersehen
mit Rahel ausgewählt hatte. Er ergriff die beiden Gepäckstücke, die der
schweigsame Fahrer auf der Erde abgestellt hatte, und wollte zur Baracke gehen,
aber die Männer, die vor dem Eingang in der Schlange gestanden hatten, kamen
ihm entgegen.


Sie umringten ihn
gestikulierend, zogen ihn an der Jacke und schubsten ihn rücksichtslos. Pierre
wollte sich befreien, aber die Marokkaner trieben ihn unter Geschrei zur
Baracke. Wenige Meter vor dem Eingang rief ein Mann einen Satz in seinem
Dialekt und klatschte in die Hände. Sofort hörte das Geschubse auf, und der
Kreis lockerte sich. Alle Köpfe wandten sich Pierre zu, Arme erhoben sich zum
Himmel.


„Wir haben dich erkannt. Du bist
der Franzose, den sie für ihre Propaganda ausgesucht haben, der Verlobte von
Rahel Alalouf“, sagte der ungefähr zwanzigjährige Bursche, der für Ruhe gesorgt
hatte. „Wir hatten dich für einen jener Typen gehalten, die jeden Tag ins Dorf
kommen, ‘um uns Arbeit zu geben.“


„Guten Tag“, entgegnete Pierre,
der nun beruhigt war.


Schon genierte er sich für seine
Jacke, die Krawatte, die Wildlederschuhe, die beiden Gepäckstücke aus weichem
Leder, für soviele unpassende Dinge inmitten dieser Armut.


„Es ist jeden Tag dasselbe, das
wirst du sehen“, fuhr der junge Marokkaner fort. „Die Hälfte der Leute
arbeitet, während die andere vor dieser Baracke auf ein Wunder wartet. Einige
Familien haben zwei Ziegen und ein paar Hühner bekommen, um das zu gründen, was
man eine Zusatz-Farm nennt, denn die Versorgung mit Lebensmitteln läßt an
dieser toten Ecke sehr zu wünschen übrig. Hier ist nicht Frankreich, weißt du.
Daher sind die meisten schon dabei, ihre Hühner aufzuessen. Bald wird man auch
an die Ziegen rangehen.“


Einige stimmten ihm zu. Einer
sagte sogar: „Hier ist nicht einmal Marokko, darauf gebe ich mein Wort. Für wen
halten die uns eigentlich, sag mal!“


Ein Mann, wohl der älteste aus
der Gruppe, ließ in seinem Dialekt eine ganze Tirade vom Stapel.


„Ben Sasson sagt, es sei ein
wahres Glück, daß du gekommen bist, um mit uns zu leben. Du bist bekannt. Wir
haben dich auf einer Zeitungsseite zusammen mit dem Präsidenten des Staates und
den Ministern gesehen. Ben Sasson sagt, daß du sicher Protektion hast. Das ist
die einzige Sache, die hier zählt.“


Das Wort „Protektion“ hatte
Pierre schon in Paris aus dem Mund des Konsuls gehört, als er ihm diesen Brief
an den Erziehungsminister übergeben ließ, einen Brief, den Pierre übrigens
nicht weitergereicht hatte.


Der Minister hatte nicht geruht,
an der Einweihung der Landwirtschaftsschule teilzunehmen, aber selbst im
anderen Fall hätte Pierre gezögert. Wenn er es recht bedachte, hätte er sogar
darauf verzichtet, da ihm das Eingreifen des Ministers in seinem Fall
überflüssig vorkam. Warum sollte eigentlich ein französischer Tourist die Hilfe
eines israelischen Ministers erbitten?


„Die Protektion, mein Lieber,
die Protektion!“ wiederholte der junge Mann beharrlich. „Mit dir hier werden
wir nicht monatelang warten müssen, um fließendes Wasser und Elektrizität zu
bekommen. Ohne das wird das Leben im Dorf weiter sehr schwierig sein. Übrigens
wirst du das ja selbst erleben.“


Auf die letzten Betrachtungen
des jungen Mannes war eine Beratung der Männer unter viel Getuschel gefolgt.
Die Frauen hatten den Dorfplatz verlassen, die Kinder nahmen ihre Spiele in den
Felsen wieder auf. Bis jetzt war noch kein Mitglied der Familie Alalouf
erschienen. Pierre schloß daraus, daß Rahel und ihre Brüder die Chance hatten
zu arbeiten.


„Meine Freunde fragen, ob du
wohl bereit bist, ihnen zu helfen“, sagte der junge Marokkaner eilig und zeigte
mit dem Finger auf einen sehr korpulenten Mann mit weißem Haar, der soeben auf
der Türschwelle erschienen war. „Das ist Yasha Golani, ein Rumäne, der die
Verantwortung für das Dorf hat.“


Flüsternd fuhr er fort: „Er ist
eine Nervensäge und fühlt sich allen überlegen, weil er schon so lange im Land
ist. Laß dich zu nichts rumkriegen und vergiß nicht, Kamerad aus Paris, daß wir
auf dich zählen.“


Die Männer gehorchten einem
allen gemeinsamen Reflex und nahmen wieder ihren Platz in der Schlange ein. Der
Dorfsekretär sah sie an, zuckte nur die Schultern und machte dem neuen Mitglied
ein Zeichen, ihm zu folgen.


 


*


 


„Du sprichst hebräisch?“


„Nein.“


„Jiddisch?“


„Nein.“


„Also, warum sprichst du nicht
jiddisch?“


„Ich bin Franzose.“


„Sieh mir einer diesen Juden an,
der nicht einmal seine eigene Sprache kennt.“


Pierre glaubte, daß Yasha, der
sich trotz eines fürchterlichen Akzents leidlich auf französisch ausdrückte,
einen Witz machte. Er sollte schnell darüber belehrt werden, daß er sich irrte.


„Wenn man mit Verspätung von
einer Woche ankommt, so hilft das dem Dorf nicht gerade. Außerdem dient dieses
Einwanderungsunternehmen zu nichts, das sage ich, Yasha, dir. Es ist nur
weggeworfenes Geld. Luxus-Hotels, extra ein Wagen für einen einzigen
Einwanderer... Die Leute von der Regierung werden immer dümmer.“


Der Koloß mit dem weißen Haar
wühlte in seinen Papieren, ohne den Kopf zu heben. An einer Ecke des Tisches
thronte ein winziger Ventilator aus Plastik, dessen Propeller von einer dicken,
fettigen Staubschicht bedeckt war. Ein Schrank aus Metall und zwei Stühle
bildeten die Einrichtung.


Mitten durch die Baracke lief
eine dünne Trennwand aus Sperrholz. Dahinter klapperte jemand auf der
Schreibmaschine. Auf dem Tisch lagen kleine Zettel und abgegriffene Bücher
herum. Pierre erkannte die Broschüren für den Grundunterricht in Hebräisch, die
Shlomo an die Mitglieder seiner Gruppe verteilt hatte.


Vermutlich wurde die Broschüre
mit dem Titel „1000 Worte“ gratis den Bewohnern von Tel Yossef ebenso angeboten
wie die Hühner und Ziegen. Der Text war sehr primitiv abgefaßt mit der
deutlichen Tendenz, das Leben in Israel unter den günstigsten Aspekt zu
stellen.


„Einer wie der andere, diese
Politiker! Sie würden auf dem Bauch kriechen, um einen oder zwei Juden ins Land
zu kriegen. Aber worauf warten die Juden draußen, na, kannst du mir das sagen?
Auf einen neuen Hitler?“


Ohne zu fragen, griff Pierre zum
Stuhl, den der andere ihm nicht einmal angeboten hatte. Er setzte sich
rittlings darauf und sah dem Rumänen direkt ins Gesicht.


„Sie können sich Ihr...“


Er wollte Gefasel sagen, suchte
aber nach einem noch einfacheren Wort, um sich verständlich zu machen.


„Sie können sich Ihre Rede für
die Unglücklichen aufsparen, die ich draußen gesehen habe. Ich bin seit sechs
Tagen im Land und habe mir dabei mehr angehört, als Sie mir in sechs Jahren
erzählen können. Die Sache mit den Alten und den Moskitos, mit den Straßen, die
man gebaut hat, während man im Freien schlief, und sogar die Geschichte von Tel
Aviv, das brave Frauchen in der Krinoline auf einem Sandhügel erbaut haben. All
das kenne ich.“


Beleidigt hob der Koloß endlich
den Kopf.


„Aber ich sage es Ihnen,
Monsieur Yasha, wie ich es allen gesagt habe, daß es mich nämlich gar nichts
angeht. Ich bin aus einem ganz einfachen Grund hierhergekommen. Ich möchte ein
junges Mädchen treffen, mit der ich eine persönliche Angelegenheit zu regeln
habe. Ich bin kein Einwanderer, sondern Tourist. Lieber sage ich es Ihnen
gleich, weil es für niemanden mehr ein Geheimnis ist. Ihre Vorgesetzten sind im
Bilde.“


Hinter der Trennwand war die
Schreibmaschine verstummt.


„Ich hatte diese Leute darauf
aufmerksam gemacht, bevor — ich betone bevor — ich das Anerbieten für dieses
Unternehmen annahm. Sie finden es unnütz, was Ihnen natürlich freisteht.“


Pierre glaubte, daß der Koloß
jetzt aufstehen, ihn bei den Schultern packen und samt seinem Gepäck an die
Luft setzen würde, denn sein Gesicht mit den sehr ausgeprägten Zügen verriet
Wut. Aber der Mann, der sicher schon andere Erfahrungen mit leicht
aufbrausenden Marokkanern vom Typ eines Maurice Alalouf gemacht hatte, begnügte
sich damit, die Schultern zu zucken.


„Kamerad Pierre Braun aus Paris,
du bist bei mir zusammen mit der Familie des Rabbiners Alalouf als Mitglied der
Dorfgemeinschaft eingetragen. Übrigens...“


Yasha schob eine Handvoll
zerstreuter Zettel auf die Seite, rückte den Ventilator weg, öffnete einen
Ordner, schloß ihn wieder, wühlte in einigen Blättern und griff schließlich zum
Papierkorb.


„Strapazieren Sie sich nicht“,
sagte Pierre herablassend. „Ich habe das Formular, das Sie suchen, mindestens
schon dreimal gesehen.“


Yasha studierte die Blätter,
eines nach dem anderen, bis er sie mit der Rückseite nach oben wieder auf den
Tisch legte.


„Ich brauche von niemandem einen
Rat anzunehmen, Monsieur Braun. Da ich mich seit 23 Jahren mit der Einwanderung
beschäftige, habe ich Geschichten gehört... Aber ich habe es mir zur Regel
gemacht, Bestimmungen auszuführen. Es gab angeblich reiche Leute, die alles im
Stich gelassen hatten und die hier sogar ohne ein Paar Schuhe ankamen, und es
gab Typen, die nur unter der Bedingung in Israel bleiben wollten, daß sie einen
Laden aufmachen durften.


Wieder andere weigerten sich,
Landarbeit zu machen, es gab Arme, die alles verlangten, andere, die am Tag,
als man ihnen eine Hacke in die Hand drückte, plötzlich zu Invaliden wurden.
Also dein Trick, um ein Mädchen zu verlassen, dem du die Heirat versprochen
hattest...“


„Was sagen Sie da?“


Pierre war völlig aus der
Fassung gebracht und stand auf.


„Ich sage... ich sage, was hier
alle wissen. Aber das ist nicht meine Sache.“


Der Sekretär schien nun
seinerseits am Ende seiner Nervenkraft zu sein. Er fing an, Pierre Braun zu
siezen und wählte seine Worte aus.


„Was mich, den Verantwortlichen
für Tel Yossef, betrifft, bin ich verpflichtet, dir... Ihnen ein Bett zu geben,
einen Kocher, zwei Decken, 50 Pfund und eine Baracke vom Typ 2, da du... Sie
noch Junggeselle sind. Was die Arbeit betrifft, werden wir das in der nächsten
Woche, also, nach Ostern regeln.“


Er schien mit sich zufrieden zu
sein. Das nutzte Pierre aus und setzte sich wieder hin.


„Wenn du Reklamationen
anmeldest, ist mir das völlig schnuppe. Aber du wirst bis Sonntag morgen warten
müssen, um ins Nachbardorf zu gehen, wo ein Telefon ist. Sonntag morgen, denn
morgen, an einem Freitag vor dem Fest, wird niemand in den Büros sein. Am
Sonntag sind sie zur Anwesenheit verpflichtet. Es ist der Tag des
Ministerrats.“


„Am Sonntag müßten die Büros
doch eigentlich geschlossen sein“, staunte Pierre.


Der alte Pionier schlug mit der
Faust auf den Tisch. Ohne auf die Zettel zu achten, die auf den Boden
geflattert waren, rief er: „Sonntag! In einem jüdischen Land! Hältst du mich
eigentlich für einen Idioten?“


Pierre schwieg verlegen, aber
Yasha achtete nicht darauf. Er schlug mit der flachen Hand gegen die Trennwand.
Eine Frau in mittleren Jahren, von europäischem Typ, aber sehr von der Sonne
verbrannt, kam zum Vorschein. Sie trug lange Hosen und ein Khakihemd. Da sie
sehr mager war, war diese Kleidung unvorteilhaft.


„Guten Tag, Madame. Erfreut, Sie
kennenzulernen.“


„Monsieur Braun, haben Sie sich
in Paris einer medizinischen Untersuchung unterzogen, ehe Sie nach Israel
aufbrachen?“


Sie hatte eine sanfte Stimme und
wirkte sehr liebenswürdig mit ihrem deutschen Akzent. Pierre begriff, daß es
gar nichts nützte, dagegen anzugehen. In zwei Tagen würde er nach Jerusalem
telefonieren, allerdings ohne genau zu wissen, an wen er sich wenden sollte.
Oder er würde in Tel Aviv Simantov anrufen, ja sogar Amos, wenn es nötig war.


Aber vor allem mußte er Rahel
wiedersehen, mit ihr sprechen und an dem Punkt die Unterhaltung wieder
aufnehmen, wo beide sie an Bord der „Nadia“ abgebrochen hatten. Rahel wohnte in
diesem Dorf, verloren im äußersten Norden, irgendwo an der Grenze, und dieses
Dorf war der einzige Ort, wo er sie treffen konnte. Der Rest, der ganze Rest
zählte kaum.


„Nein, ich habe mich nicht
untersuchen lassen, da ich ja... Aber Sie haben sicher gehört, was ich Monsieur
gerade eben erklärt habe.“


Die magere Frau, die auf seine
Antwort gewartet hatte, sagte: „Kommen Sie bitte mit. Ich heiße Assia
Schwarzenberg und bin die Krankenschwester des Dorfes. Der Arzt kommt einmal in
der Woche vorbei, am Dienstag.“


Pierre stand auf und wollte ihr
in den anderen Teil der Baracke folgen.


„Nehmen Sie auch Ihre Koffer
mit. Sie werden sie öffnen müssen.“


Die Krankenschwester war von
verblüffender Höflichkeit. In diesem Land war sie wirklich die Ausnahme, die
die Regel bestätigt.


„Kommen Sie bitte.“


Im anderen Teil gab es nur einen
Tisch, einen Stuhl und einen Hocker. Hinter dem Tisch war ein Schrank für
Medikamente an einer Stützwand befestigt. Er war mit einem roten Stern mit
sechs Zacken verziert.


„Setzen Sie sich bitte auf den
Hocker. Und jetzt ziehen Sie Ihre Jacke aus, nehmen die Krawatte ab und ziehen
das Hemd aus.“


Vor allem nicht dagegen angehen,
sagte sich Pierre und gehorchte. Vielleicht hatte die Krankenschwester die
Funktion eines Behelfsarztes in diesem Embryonal-Dorf, wo die Ventilatoren
nicht arbeiteten, weil es keinen Strom gab.


„Hände hoch, Monsieur Braun!“


„Pardon, ich... Sie...“


Er wäre fast vom Hocker
gefallen, da er nicht gemerkt hatte, wie sie hinter der Trennwand verschwunden
und nun wieder aufgetaucht war.


„Entschuldigen Sie, aber ich
dachte, daß man sich auf französisch so ausdrückt, wenn einer die Arme heben
soll.“


In der rechten Hand hielt sie
einen Apparat zum Versprühen von Insektenvertilgungsmitteln. Sie drückte
kräftig auf den Kolben und richtete die Sprühvorrichtung auf Pierres
Achselhöhlen, der halb nackt auf dem Hocker saß.


„Es ist DDT. Die Vorschrift gilt
für alle Ankömmlinge, damit wir später keine Ungelegenheiten haben. Bei diesem
Klima ist Hygiene wichtiger als Ernährung.“


Das weiße Pulver roch
unangenehm. Es verbreitete sich auf seiner Hose, seinen Schuhen, seiner Brust,
so als ob ein Sack Mehl über ihn ausgeschüttet worden sei. Das wurde immer
ungemütlicher, und er hätte ihr am liebsten gesagt, daß der Spaß nun lange
genug dauerte. Aber die Krankenschwester sah ihn mit ihren guten, kugelförmigen
Augen an, und er wartete, bis sie fertig war.


„Das wäre es. Sie können sich
wieder anziehen, Monsieur.“


Dabei beugte sie sich über das
geöffnete Gepäck und besprühte es reichlich. Als er sie fassungslos ansah,
sagte sie mit einem Lächeln mit lauter Falten rund um ihren Mund: „Moses war
der erste Hygieneverfechter in der Weltgeschichte.“


„Gott habe ihn selig“, erwiderte
Pierre unwillkürlich.


„Er hat ihn, Monsieur Braun, er
hat ihn. Wenn nicht, müßte man ja an allem verzweifeln.“


In der Tat.


Der Augenblick war schlecht
gewählt, um eine Unterhaltung auf so hohem Niveau zu führen, der er übrigens
auch kaum gewachsen gewesen wäre.


„Haben Sie eine Bürste, Madame?“


„Nein, leider nicht.“


Mit der flachen Hand versuchte
er, seine Kleidung wieder zu säubern, aber das Pulver klebte am Stoff seiner
Hose. Die Krankenschwester machte sich am Medikamentenschrank zu schaffen, wo
sie den Sprühapparat unterbrachte. Pierre schloß seine Koffer, wobei sich eine
neue DDT-Wolke erhob und auf dem Boden eine weiße Schicht hinterließ.


„Folgen Sie mir bitte. Wir
werden Ihnen alles aushändigen, was für Ihre Einrichtung nötig ist.“


Yasha hatte vorgesorgt. Als
Pierre mit seinem Gepäck wieder im anderen Teil der Baracke erschien, warf ihm
der Verantwortliche für das Dorf eine Reihe von mehr oder minder abgenutzten
Utensilien vor die Füße, wobei er sie aufzählte.


„Ein Kocher, eine Lampe, ein
Kanister mit Petroleum für die Lampe und den Kocher, zwei Decken, ein Kochtopf,
ein Teller, ein Glas. Ich glaube, daß ich nichts vergessen habe. Das Geld kriegen
Sie morgen früh. Ich habe nichts mehr in der Kasse. Das Bett und der Stuhl sind
schon im Haus. Die Hauptsache ist, daß man ein Dach über dem Kopf hat, um zu
schlafen. Wir seinerzeit...“


„Ich weiß, ich weiß“, unterbrach
ihn Pierre. „Auch diese Weise hat man mir sehr oft seit meiner Ankunft
vorgespielt.“


Er betrachtete den erbärmlichen
Krimskrams zu seinen Füßen, mit dem er es in Frankreich nicht gewagt hätte,
Camping zu machen, nicht einmal allein auf dem Gipfel des Montblanc.


Vor allem faszinierte ihn die
Petroleumlampe mit ihrem Fuß aus grüngrauem Kupfer und dem schmutzigen Glas,
das von den Vorbenutzern rauchgeschwärzt war. Sich den Leuten hier gegenüber
nicht widerborstig zu zeigen, war eine Sache, unter solchen Umständen auch nur
zwei Tage mit ihnen zusammenzuleben, eine andere.


„Ich weiß nicht, warum Sie sich
so viel Mühe geben, Monsieur Yasha. Heben Sie das alles für andere auf. In
spätestens drei Tagen werde ich wieder abreisen. Übrigens habe ich eine Idee.“


Sie sahen ihn ehrlich erstaunt
an.


„Ja, so will ich es machen. Ich
besuche eine Person, für die ich hierhergekommen bin, nämlich Rahel Alalouf, um
Ihnen nichts zu verheimlichen, da Sie es sowieso wissen. Danach nehme ich ein
Taxi nach Tel Aviv. Ich kenne dort jemanden (er dachte an den Mann vom
Geheimdienst und selbst an den Anwalt), der die Sache mit der
Einwanderungsbehörde in die Hand nehmen wird. Dann kommt alles in Ordnung,
sowohl für Sie wie für mich. Einverstanden?“


„Ein Taxi! Welches Taxi? Auch
das noch! Wo glauben Sie eigentlich, daß Sie sind? Genug geredet. Gehen wir.“


Yasha bückte sich und erwischte
mit einem einzigen Griff den Kocher, die Decken, die Petroleumlampe. Die
Krankenschwester übernahm den Rest. Pierre griff nach seinem Gepäck und folgte
ihnen auf dem Fuß.


Sobald die Tür der Baracke sich
öffnete, stürzten die Marokkaner auf Yasha zu, aber als sie die Utensilien und
den Franzosen sahen, der mit seinem Gepäck hinterherkam, begriffen sie, daß man
einen Neuen installierte. Sie nahmen wieder ihren Platz in der Schlange ein.


„Geht nach Hause“, sagte Yasha.
„Vor Dienstag gibt es keine Arbeit. Das wißt ihr doch.“


 


*


 


Die Sonne, die im Scheitelpunkt
stand, blendete fürchterlich. Im Gänsemarsch gingen sie an den Baracken
verschiedener Größe vorbei, die direkt auf den Boden aufgesetzt waren. Hinter
einer der Baracken tauchte ein prächtiger Hahn mit einem halben Dutzend weißer
Hennen auf. Pierre glaubte, Moses, den blinden Passagier auf der „Nadia“,
wiederzuerkennen und mußte trotz allem lächeln.


Nachdem sie einmal rechts um die
Ecke gebogen waren, dann wieder links und noch einmal rechts, hielt Yasha vor
einem winzigen Hüttchen ganz aus Wellblech. Es war dunkelgrau gestrichen. Es
gab nur wenige Baracken, die ebenso klein waren wie diese.


„Die Toiletten sind da hinten,
bei dem abgestorbenen Baum. Der Wasserhahn ist auf dem Dorfplatz neben dem
Krämerladen, der an Wochentagen um sechs Uhr, am Freitag um vier Uhr schließt.
Du hast acht Tage lang Anrecht auf gratis Lebensmittel. Der Friede sei mit
dir.“


Assia öffnete die Tür, legte die
Utensilien beim Bett auf den Boden und holte dann den Kocher, die Decken und
den Kanister. Der Koloß hatte alles am Eingang gelassen.


„Wenn dies das neue Leben ist,
das ihr den Einwanderern anbietet, dann verstehe ich eure Schwierigkeit, sie
hereinzuholen.“


Pierre wies auf das Bett, auf
dem eine gräßliche, flachgelegene Roßhaarmatratze in einer zerschlissenen Hülle
steckte. Und dieses Bett nahm fast den ganzen Raum ein. Eine Zelle!


„Ach ja, seufzte die
Krankenschwester, die gerade weggehen wollte. „Dies ist nicht das Hotel ‚Dan’,
wo Sie, soviel ich weiß, während der Kampagne untergebracht waren, aber zum
Glück sind Sie der einzige, der einen Vergleich anstellen kann.“


„Was Sie nicht sagen!“


„In einigen Monaten wird das
Dorf massive Häuser mit Rasen rundherum haben und mit Bäumen, um später
Schatten zu spenden.“


„Und bis dahin sind diese
Menschen hier so untergebracht! Es ist unvorstellbar! Man muß es gesehen haben,
um es zu glauben.“


„Monsieur Braun, seien Sie nicht
so bissig. Die meisten von denen, die aus den Ländern Asiens oder Afrikas
kommen, hatten nicht einmal das in ihren Herkunftsländern. Verschiedene
Marokkaner oder Jemeniten lebten in Höhlen.“


Sie gab sich Mühe, freundlich
und geduldig zu sein, räusperte sich und deklamierte dann ganz ernsthaft.


„Wie schön sind deine Zelte, oh
Jakob!, deine Wohnungen, oh Israel!“


„Ihr Israelis versteht es immer,
einen zum Lachen zu bringen“, sagte Pierre überrascht.


Assia, die schon an der Tür
stand, runzelte die Stirn.


„Sagen Sie mir nicht, daß Sie
die Bibel nicht kennen!“


Pierre ließ sich auf das Bett
fallen, das einen langen, metallischen Seufzer von sich gab.


„Immerhin haben Sie sich ein
sehr frommes Dorf ausgesucht. Bravo! Ich hoffe, daß Sie nicht vergessen, das
Käppchen zu tragen.“


Nun hatte der Spaß ein Ende.


„Madame Krankenschwester, ich
will Ihnen ein Geständnis machen. Ich besitze gar kein Käppchen. Wenn ich eines
trüge, dann wäre es nur, um mich gegen die Sonne zu schützen.“


Er wies wieder auf die
erschlaffte Matratze, die Petroleumlampe, den Kocher und die Decken voller
Brandlöcher von Zigaretten.


„Ich sage es noch einmal. Wenn
ihr mit diesem hier zur Einwanderung ermutigen wollt, dann bereue ich es nicht,
als Tourist gekommen zu sein.“


Assia kam von der Tür zurück und
stellte sich dicht vor ihm auf.


„Monsieur Braun, ich will Ihnen
gegenüber keine Propaganda treiben. Sie sollen nur wissen, daß ich vor fast 30
Jahren aus Deutschland gekommen bin. Wenn ich dieses hier, wie Sie es nennen,
nicht gehabt hätte, würde ich heute nicht vor Ihnen stehen können, um Sie in
Empfang zu nehmen.“


Sie ging schnell fort. Pierre
hatte das Gefühl, daß sie fast losgeweint hätte.


„Scheiße!“ brüllte er, indem er
die Tür zuschlug und sich auf das Bett warf, das dabei einen erbärmlichen
Quietscher von sich gab. Er war einem Nervenzusammenbruch nahe.










13. KAPITEL


 


 


Rahel war, dem ersten
Anschein nach, nicht im Dorf. Sie hatte wohl am Vormittag auf dem Feld
gearbeitet, würde bald zurückkommen und die Neuigkeit erfahren.


Pierre konnte nicht einmal mehr
mit der Mutter als Komplizin zählen. Daß er eine Woche lang, in Gesellschaft
von Mira, herumvagabundiert hatte, mußte sie tief getroffen haben. So oder so
würde er es fertigbringen, heute noch die junge Marokkanerin zu treffen, selbst
auf die Gefahr hin, an die Baracke der Alaloufs zu klopfen.


Es mußte etwa fünf Uhr sein.
Allein und ganz kaputt vor Müdigkeit lag Pierre da. Seine Roßhaarmatratze, auf
der mindestens die Hälfte der zwei Millionen jüdischer Bürger geschwitzt haben
mußte, strömte einen zähen, ranzigen Geruch aus. Auch dem Petroleumkanister in der
Ecke bekam die Hitze schlecht. Pierre hatte den Verschluß abschrauben müssen,
damit der Kunststoff nicht unter dem Druck nachgab und platzte. Jetzt
verpestete der Geruch nach Petroleum die erstickende Atmosphäre im Raum noch
mehr.


Pierre hatte sich alles schon
ausgerechnet. Selbst wenn er auf das Bett stieg — vorausgesetzt, daß die
Metallgurte fest genug waren, um sein Gewicht zu tragen —, wäre es ihm
unmöglich, an die Luke im Dach zu reichen. Zwei rostige Haken verriegelten sie.


Man konnte in der Wellblechbaracke
kaum noch atmen. Pierre kämpfte gegen den Schlaf an, der ihn nach und nach
übermannte. Er wollte sich eine Zigarette anzünden, unterließ es aber aus
Angst, das ausgetrocknete Roßhaar seines Lagers in Brand zu stecken. Mit großer
Anstrengung stand er auf, ging zur Tür, lehnte sie an, und legte sich wieder
hin.


Jetzt kam ihm zum Bewußtsein,
daß er während einer ganzen Woche kaum geschlafen hatte, und sozusagen
überhaupt nicht in der letzten Nacht. Keine Rede mehr von der Orange unten im
Mülleimer, aus dem einfachen Grund, weil sie keinen Ausquetscher mehr zu
fürchten hatte! Aber hatte sie wenigstens noch die Kraft, sich aufzulehnen?
Pierre schlief ein. Ein rätselhafter Lärm weckte ihn. Stimmengewirr, Geschrei,
Applaus.


Mit noch halb geschlossenen Augen
stützte Pierre sich auf die Ellbogen. Er begriff mehr als daß er es sah, daß
jemand zur Tür herein in die Baracke kam. Es war ein sehr dicker Mann. Er kam
näher, während Pierre auf dem Bett liegen blieb. Seine mächtige Gestalt war ein
ungeheurer Schatten im Gegenlicht, ein Schatten, der sich bedrohlich über ihn
beugte. Jetzt hatte Pierre sich völlig von seiner Benommenheit erholt und
richtete sich auf, um dem Eindringling zu begegnen.


„Was wollen Sie?“


Der Schatten richtete sich
seinerseits auf und wich einen Schritt zurück. Ein unwahrscheinlicher
Schnurrbart à la Gauloise, der bis unter das Kinn reichte, verdeckte sein
Gesicht. Unter den Shorts aus Khaki erschien ein Paar kräftiger, dicht
behaarter Beine.


„Are you Mister
Braun?“


„Yes.“


„Come with me, please.“


Pierre stand auf, brachte seine
Kleidung in Ordnung und folgte einigermaßen gespannt dem Schnurrbärtigen. Auf
der Schwelle mußte er sich an den Türrahmen klammern, so sehr war er vom
Schauspiel draußen überrascht. Die ganze Einwohnerschaft des Dorfes schien sich
hier verabredet zu haben. Regungslos standen die Marokkaner rings um einen
Lastwagen herum. Sobald sie Pierre erblickten, riefen sie und klatschten in die
Hände.


Ein Alter im Burnus kam auf ihn
zu, bückte sich und küßte ihm die Hand. Dazu murmelte er etwas zwischen den
Zähnen. Pierre wollte sich losmachen, aber schon kamen andere Marokkaner heran,
Frauen, Kinder, Greise und sogar einige jüngere Männer, in denen er die aus der
Warteschlange vor dem Büro wiedererkannte.


Sie grüßten ihn in ihrer Art,
die einen, indem sie seine Hände küßten, die anderen, Männer vor allem, indem
sie ihn an ihre Brust drückten und „Danke, französischer Bruder!“ sagten. Der
junge Mann, der den Arbeitsuchenden bei Pierres Ankunft als Sprecher gedient
hatte, blieb für einen Augenblick neben ihm stehen.


„Der Lastwagen! Sicher bringt er
uns den Generator. Durch dich werden wir wenigstens Elektrizität haben.
Propaganda oder nicht — für uns ist es eine große Chance, dich hier zu haben.“


„Here! Signature, please.“


Das Eingreifen des Fahrers holte
Pierre in die Wirklichkeit zurück.


„Yes, thank you.“


Er ergriff den Bleistift, den
der Schnurrbärtige ihm hinhielt, drückte den Bogen gegen den hölzernen Pfosten
der Tür und unterzeichnete auf gut Glück, mitten zwischen hebräischen Schriftzügen.


„Is it for the electricity?“
fragte er und hoffte, sich verständlich zu machen.


Aber entweder hatte der Fahrer
es nicht gehört oder den Sinn der Frage nicht verstanden. Pierre sah, wie der
Mann einen Fuß auf den Reifen eines Hinterrades setzte und einen Klimmzug
machte, indem er sich an die Wagenwand klammerte. Er entknotete eine dicke
Schnur, um die grüne Plane zu entfernen, die das Fahrzeug bedeckte.


Nachdem er dasselbe Manöver an
der anderen Seite des Lastwagens ausgeführt hatte, riß er mit einem Ruck die
Plane nach vorne. Dann ließ er die bewegliche Hinterwand des Lastwagens
herunter, wobei er sie stützte, um den Fall unter Kontrolle zu behalten. Hinter
ihm klebte die Menge der Marokkaner, die jede seiner Bewegungen verfolgte.


Pierre hatte seinen Platz unter
dem Türrahmen nicht verlassen. Von dort aus sah er den Lastwagen nur von der
Seite. Er staunte über die nun folgende Reaktion der Marokkaner. Sie reckten
die Arme zum Himmel, gestikulierten, indem sie ihm die Faust zeigten, und
stießen sogar ergrimmtes Geschrei aus, als sie auf ihn zukamen.


Der Fahrer hatte sich umgedreht,
winkte mit den Händen und erteilte den Befehl, den Platz zu räumen. Immerzu
rief er „Yalla! Yalla!“ bis zu dem Moment, als die Einwanderer unter einer Flut
unverständlicher Schimpfworte weggingen. Nur der junge Mann war
stehengeblieben.


„Come!“


Der junge Mann rührte sich
nicht.


„Come! Arbeit! Yalla!“


Der junge Mann näherte sich
Pierre.


„Sie sind enttäuscht,
französischer Kamerad, aber es ist nicht deine Schuld. Ich will dir trotzdem
helfen.“


Ihrer drei waren sie nicht zu
viele, um den riesigen Kühlschrank, das Radioempfangsgerät, die Kisten mit Wein
oder Alkoholika aller Art, den Elektroherd, die Schachteln und Kistchen mit
Keks, Zigarren und allen Geschenken abzuladen. Lokale Firmen hatten sie dem
„Bürger Zweimillion“ am ersten Tag der Kampagne aus Reklamegründen gestiftet.


Es fing schlecht an. Pierre
hatte jetzt das Dorf gegen sich. Am besten tauchte man unter. Er legte sich
wieder auf die Matratze und erhob sich erst in der Dunkelheit, um die
Petroleumlampe anzuzünden. Gleich darauf klopfte es an die Tür. Pierre machte
sich auf das Schlimmste gefaßt. Es war das Schlimmste. Zwischen seinen beiden
Söhnen Maurice und Emanuel, dem jüngsten, stand der alte Alalouf.


Nur der Vater tastete sich bis
zur Lampe vor, während die Söhne an der Tür stehenblieben. Wortlos zog der Alte
aus einer Tasche seiner Djellabah etwas, das Pierre als die abgewetzte Bibel
erkannte, von der der Rabbiner sich nie trennte. Der war ans Bett herangetreten,
schlug das Buch an einer offensichtlich vorher markierten Seite auf und las in
seinem Dialekt einige Zeilen vor. Als er fertig war, hörte Pierre, wie Maurice
hinter seinem Vater auf französisch deklamierte.


„Wenn ein Mann einem
jungfräulichen, nicht verlobten Mädchen Gewalt antut und ihr beiliegt, und wenn
man sie dabei überrascht, dann muß der Mann, der ihr beigelegen hat, dem Vater
des Mädchens 50 Silber-Schekel bezahlen.“


Der junge Marokkaner holte tief
Atem, ehe er fortfuhr.


„Du weißt, was das bedeutet?“


„Eure Geschichten sind mir
piepe, und mehr als piepe. Wir leben nicht mehr im Höhlenzeitalter.“


„Du schmähst auch noch unsere
Thora! Ich werde dir...“


„Einen Schritt weiter“, sagte
Pierre ganz ruhig, „und du wirst dein Käppchen auffressen müssen. Wärst du
nicht Rahels Bruder, dann hätte ich dir schon längst Höflichkeit beigebracht.“


„Das werden wir noch sehen,
Schuft, Mädchenschänder!“


Der erschrockene jüngere Bruder
machte ein paar Schritte rückwärts und war im Freien. Maurice zögerte. Pierre
sah, daß der Alte ihm mit dem zerlesenen Buch Zeichen machte.


„Und Sie? Warum reden Sie nicht
Französich? Früher hat Marokko doch zu Frankreich gehört.“


Der Rabbi Alalouf steckte seine
Bibel wieder in die Tasche der Djellabah und sagte: „Unser Gesetz ist heilig.“


„Den Eindruck habe ich auch.“


„Da du es gedacht hast, warum
weigerst du dich, die Schande wiedergutzumachen?“


Pierre konnte eine zornige Geste
nicht unterdrücken. Sofort war Maurice auf der Hut, um jeglichen Angriff zu
parieren.


„Gut. Nehmen wir einmal an, daß
es gültig ist. 50 Schekel — das wäre heute wieviel?“


Der Vater zeigte auf den
Kühlschrank. Pierre lachte.


„Nehmen Sie ihn, und den ganzen
Rest, wenn Sie wollen.“


Maurice packte den Kühlschrank
von unten, während sein Bruder mit beiden Händen die obere Hälfte anhob. Der
Vater ging voran, und Pierre stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.
Er wollte sich wieder hinlegen, als jemand brüsk die Tür aufriß.


„Rahel! Aber...“


Sie legte einen Finger auf die
Lippen.


„Pst! Ich bin ihnen nachgegangen
und habe gewartet, bis sie fort waren.“


Sie schloß die Tür, stieg über
die Kisten hinweg, nahm Pierre bei der Hand und zog ihn zum Bett. Sie bückte
sich und pustete das Licht im Glaszylinder der Petroleumlampe aus. Im
Halbdunkel nötigte sie Pierre, sich neben sie auf das Bett zu setzen. Ein
einziger Stern leuchtete mitten in der kleinen Dachluke.


„Sie werden zurückkommen, aber
du wirst nicht aufmachen.“


„Maurice ist imstande und tritt
die Tür ein.“


Da Rahel fürchtete, daß man sie
hören könnte, sprach sie weiter im Flüsterton, und instinktiv tat Pierre es
ebenfalls.


„Er wird es wegen der Nachbarn
nicht wagen.“


„Du hättest nicht kommen sollen,
Rahel.“


„Warum? Meinst du wegen dieser
Geschichte von der Schande? Du weißt doch, daß ich nicht mehr an all das
glaube. In unserer Baracke, wo mein Vater und meine Mutter immer anwesend sind,
könnten wir nicht ruhig reden.“


Hätte er sie nicht sofort
wegschicken müssen, ehe ein neuer Skandal entstand?


„Warum hast du es getan, Rahel?
Du hast doch selbst gesagt, daß alles, was das Schicksal für dich und mich
vorhat, so verschieden ist. Ich habe Angst um dich.“


Er spürte ihren warmen,
duftenden Atem an seinem Gesicht; er war trotz allem glücklich in der
Erinnerung, die immerhin noch nicht lange zurücklag. Wie am hellichten Tag sah
er die leicht befeuchtete Unterlippe und die großen, nußbraunen Augen vor sich,
die bei Nacht wohl noch trauriger blickten. Sie hatte nicht geantwortet, war
vielleicht nachträglich erschrocken darüber, daß alles nach ihrem Kopf gehen
sollte.


Seit seiner Ankunft im Dorf
hatte Pierre nur einen einzigen Gedanken gehabt: sie sehen, sie sprechen und
ihr vor allen Dingen klarmachen, daß sie nicht füreinander geschaffen waren und
daß... Er zuckte die Achseln.


„Schließlich bist du mündig“,
flüsterte er. „Vorschriften hin oder her, das Gesetz ist für alle gültig, hier
so gut wie anderswo.“


„Wenn du eine Bibel hättest,
würde ich dir die Fortsetzung der Stelle zeigen“, sagte sie.


„Warte mal.“


Er zündete sein Feuerzeug an und
tastete sich zum Haufen von Keksschachteln durch. Zufällig hatte er zwei Bibeln
darauf gelegt, eine auf französisch, die andere auf hebräisch. Beide hatte man
ihm gleichzeitig mit den Produkten „Made in Israel“ geschenkt.


„Wir sollten die Lampe anzünden,
Rahel. Die Hütte hat kein Fenster, und die Dachluke liegt zu hoch, als daß man
sie von außen sehen könnte.“


„Nur so lange, bis ich die
Stelle gefunden habe.“


Mit seinem Feuerzeug setzte er
den Docht in Brand und stülpte das Glas wieder darüber. Dabei achtete er
darauf, sich nicht die Finger zu verbrennen.


„Deuteronomion, Deuteronomion...
Kapitel? Warte, ah, da ist es. Lies den letzten Satz. Das wird das einzige
Mittel sein, um dich ihnen gegenüber zu verteidigen.“


Pierre beugte sich über das
dürftige Licht der Lampe, die nach Petroleum stank und rußte.


„Und weil er sie entehrt hat,
wird er sie zur Frau nehmen und kann sie nicht verstoßen, so lange er lebt.“


Rahel wollte die Flamme
ausblasen, aber Pierre hielt sie zurück und sah ihr in die nußbraunen Augen,
die geheimnisvoll zu lächeln schienen.


„Natürlich, wenn das der Fall
wäre... Aber du weißt doch genau, daß wir — sagen wir mal — nicht so weit
gegangen sind.“


„Du meinst, noch nicht gegangen
sind.“


Er glaubte, falsch verstanden zu
haben. Rahel beharrte darauf. Er konnte jedoch ihrem Tonfall nicht entnehmen,
ob sie ihn neckte oder im Gegenteil im Ernst sprach.


„Du willst sagen, daß wir auf
dem Schiff nicht so weit gegangen sind. Heute abend ist das anders.“


„Rahel, das ist doch unmöglich.
Bitte!“


Sie stand eilig auf, löschte die
Lampe und setzte sich wieder zu ihm.


„Hast du Schritte gehört?“
flüsterte sie.


Regungslos saßen sie
nebeneinander und spitzten die Ohren. Tatsächlich ließ ein leichtes Geräusch an
der Metallwand auf die Gegenwart eines menschlichen Wesens schließen.


„Du hättest gehen sollen.“


„Schweig.“


Langsam und unendlich vorsichtig
streckte Rahel sich auf dem Bett aus.


„Komm zu mir. Komm, Pierre.“


Um der Versuchung auszuweichen,
kniete Pierre auf dem Boden, nahm Rahels Gesicht zwischen seine Hände und
drückte seine Lippen an ihr Ohr.


„Sicher ist es dein Bruder.“


„Und wenn? Du hast doch die
Ordnungsstrafe bezahlt, oder?“


Die Situation nahm eine Wende,
die Pierre auf jeden Fall vermeiden wollte, ehe es zu spät war.


„Rahel, mein Kleines, man soll
nie etwas tun, was man am nächsten Tag bereut.“


Auf ihre Antwort war er nicht
gefaßt.


„Mama hat mir gesagt, daß es
beim ersten Mal ein bißchen weh tut, aber wenigstens hast du keinen Grund, dich
bei meinem Vater zu beklagen.“


„Was erzählst du mir da?“


„Mein armer Schatz, du weißt
wirklich gar nichts. Im selben Kapitel heißt es, daß ein Mann bestraft wird,
wenn er den guten Ruf einer israelischen Jungfrau antastet und behauptet, daß
sie keine Jungfrau mehr ist, während die Eltern des Mädchens das Gegenteil
beweisen können. Bist du nun beruhigt?“


Wie eine Mutter, die ihr Kind
beruhigen möchte, strich ihm Rahel jetzt sanft über das Haar. Sie hatte den
Text auswendig auf französisch zitiert, aber für Pierre blieb trotzdem alles
hebräisch.


„Warum soll ich nun beruhigt
sein?“


Solange das Gespräch auf dieser
Grundlage weiterging, mochte sie auch noch so ausgefallen sein, würde er das
Schlimmste vermeiden können.


„Weil ich Jungfrau bin, und du
bestimmt zu ehrenhaft bist, um hinterher das Gegenteil zu behaupten.“


Pierre wollte irgend etwas
erwidern, nur um das Gespräch weiterzuführen, aber schon drückte sich die
feuchte Lippe ungeschickt auf seinen Mund. So war es auch bei den seltenen
Gelegenheiten gewesen, als er sie an Bord der „Nadia“ geküßt hatte. Von einem
einzigen Instinkt angetrieben, benahm Rahel sich dabei unbeholfen, aber mit
einem Ungestüm, das ihren unschuldigen Wunsch verriet, ihm zu gefallen.


„Rahel, mach auf! Ich weiß, daß
du drinnen bist. Komm sofort heraus!“


Als ob er von der Vermutung
seiner Schwester gewußt hätte, flüsterte Maurice Alalouf. Auf diese Weise
vermied er es, die Leute in den benachbarten Baracken auf sich aufmerksam zu
machen. So brauchte er ihnen auch nicht die Gründe für seine Anwesenheit in
diesem Teil des Dorfes zu erklären. Der war nämlich für Alleinstehende
reserviert. Das alles noch dazu so spät in der Nacht!


Rahel zitterte. Pierre glaubte,
daß sie sich aus Furcht vor familiären Repressalien schnell aus der Umarmung
freimachen wollte. Sie löste tatsächlich ihre Lippen von seinen, aber nur um
ihm ins Ohr zu flüstern.


„Komm zu mir, Pierre. Nimm mich.
Schnell. Nachher sehen wir weiter.“


Der Bruder klopfte leicht gegen
die Blechtür.


„Rahel, öffne! Ich weiß, daß du
da bist.“


Der Gedanke, daß Maurice in
seiner Wut gar nichts Besseres tun konnte, als diskret und leise zu bleiben,
verleitete beide in erstaunlicher Weise dazu, überhaupt nicht mehr auf ihn zu
achten.


„Du solltest gehen, ehe dein
Bruder die Geduld verliert.“


Was könnte er noch hinzufügen,
ohne sie zu verletzen? Und legte er wirklich so viel Wert darauf, daß sie ging?
Die Vorstellung, daß ihr Körper neu und ganz unberührt war, machte ihn
hilfloser als die Gegenwart des Bruders vor der Wellblechbaracke.


Rahel hatte seine Hand genommen
und auf ihre Brust gelegt, und er fühlte die harten Spitzen. Ihm wurde heiß und
kalt. Rahel würde selbst nach dem Liebesakt jungfräulich bleiben, immer
jungfräulich. Das stellte er sich vor, ohne zu wissen, wie er auf diesen
Gedanken kam.


Entsprang er der Phantasie eines
Parisers oder nur dem Einfluß der biblischen Vorschriften, die man ihm im
Ursprungsland zitiert hatte, was beträchtlich zum Romantischen der Situation
beitrug? Vielleicht hing es auch mit etwas anderem zusammen, das von Rahel
ausging, von ihrem Blick, ihren feuchten Lippen, dieser fast wilden Neugierde,
mit der sie ihm half, nach und nach ihren jungen Körper zu entdecken.


Sie rückte näher an ihn heran,
an ihren Pierre, der noch immer kniete und bald nicht mehr aus noch ein wußte.


„Oder hast du Angst, mir ein
Kind zu machen? Mama hat mir erzählt, daß sie in Marokko Französinnen gekannt
hat, die oft mit einem Mann zu Bett gingen, ohne schwanger zu werden. Was kann
ich denn tun, Pierre, um wie sie zu sein?“


„Nichts, mein Kleines“, sagte er
und dachte, daß sie ihn mit diesen Fragen noch verrückt machen würde.


„Du bist doch auch Franzose.
Also?“


Mit einem Satz war er auf dem
Bett, dessen Metallgurte einen langen Klagelaut ausstießen. In diesem
Augenblick löste sich die Tür aus ihren Angeln und fiel zu Boden. Dabei riß sie
die Kiste mit den Flaschen um, die man in der Eile dahinter aufgestapelt hatte.
In der Dunkelheit hörten sie, wie Maurice heftig atmete und rumorte.
Anscheinend war er auch mit einer Streichholzschachtel beschäftigt, um sich
Licht zu machen.


„Steh auf“, flüsterte Pierre
sofort, aber Rahel schien taub zu sein. Er packte sie unter den Achseln, hob
sie mühelos auf und hielt sie fest an sich gedrückt. Ein Licht leuchtete am
Eingang der Hütte auf.


„Das werden Sie mir bezahlen!“
verkündete Maurice. „Rahel, du...“


Der Rest seines Satzes ging in
dem Geräusch unter, das er verursachte, als er auf die Kisten fiel. Pierre
hatte Rahel losgelassen und war auf das Licht zugegangen. Seine Faust hatte den
Marokkaner mitten in den Magen getroffen.


„Komm! Wir wollen fort, ehe das
ganze Dorf über uns herfällt.“


Tastend zogen sie ihre Schuhe an
und verließen Hand in Hand die Baracke. Sie schlugen die Richtung ein, in der
sie die Fahrstraße vermuteten.










14. KAPITEL


 


 


Nach gut zwei Stunden
Fußmarsch in der mondlosen Nacht fanden sie endlich Schutz in einem baufälligen
Haus. Bis sie sich erholt hatten, zur Ruhe kamen, sich ausgesprochen und
gestärkt hatten, auch die möglichen Folgen ihrer Flucht ins Auge faßten, war
die Dämmerung angebrochen. Nun hätten sie gegenseitig ihre Körper entdecken und
sich dem Vergnügen hingeben können, aber irgendwo stand geschrieben, daß es
anders kommen sollte.


Ein erster Hubschrauber, ein
Super-Frelon, kreiste über dem Haus. Zwei andere Maschinen desselben Typs kamen
hinzu. Pierre und Rahel waren mit einem Satz vom Bett hochgefahren und blickten
aus dem Fenster. Bis an die Zähne bewaffnete Soldaten kreisten ihr kleines Haus
ein.


Pierre, mit Rahel an der Hand,
kam heraus. Er wollte wissen, was los war. Drei Soldaten, das leichte
Maschinengewehr in der Faust, machten ihnen Zeichen, die Hände zu heben. Sie
durchsuchten sie und verfrachteten sie dann in einen der Hubschrauber. Gleich
darauf landete die Maschine auf dem Hof eines imposanten Forts mit lehmfarbenen
Mauern.


Dort erfuhren die beiden
Flüchtlinge, daß ihr Fall äußerst ernst war. Ihre Eskapade hatte sie auf
syrisches Gebiet geführt und ließ vermuten, daß sie heimlich das Land verlassen
wollten. Außerdem hatten sie keine Ausweispapiere bei sich. Was aber am
allerschlimmsten war: sie hatten eine streng abgegrenzte militärische Sperrzone
verletzt.


Rahel war von diesem neuen
Schicksalsschlag so schwer getroffen, daß sie in Tränen ausbrach. In diesem
Moment wurde Pierre sich bewußt, daß ihm an ihr sehr viel mehr lag, als er
gewagt hatte, sich einzugestehen. Um sie aus dieser mißlichen Lage zu befreien,
war er zu allem bereit.


Nach langem Palaver war der
Oberst bereit, mit Pierres Anwalt zu telefonieren. Ohne Erfolg! Maître Simantov
konnte die Anwesenheit seines Klienten auf verbotenem Gelände auch nicht
erklären. Einen Moment lang war Pierre sehr niedergeschlagen. Dann erinnerte er
sich an Amos, Miras Freund, den Geheimagenten und Porridge-Esser. Mit seiner
Hilfe kam alles sehr schnell in Ordnung.


Nachdem der Oberst den Hörer
aufgelegt hätte, sagte er auf einmal sehr liebenswürdig: „Monsieur Braun, ein
Wagen der Kompanie wird Sie in wenigen Minuten zum Luftwaffen-Stützpunkt 109
bringen. Von dort aus können Sie nach Tel Aviv fliegen. Dieser... diese Person
vom Verteidigungsministerium bittet Sie nur um eines. Sie dürfen der Presse
nichts von dem Irrtum mitteilen, den Sie in dieser Nacht begangen haben.“


Nach einem Umweg durch das
kleine, noch menschenleere Dorf, wo Pierre sein Gepäck wieder in Empfang nahm,
gelangten sie auf einem winzigen, gut getarnten Flugplatz an.


 


*


 


Rahel, die noch nie geflogen war, fragte beim Einsteigen ins
Flugzeug: „Was wirst du mit mir machen, wenn wir angekommen sind?“


Ohne auch nur zu überlegen,
sagte Pierre: „Dir ein Kleid kaufen und Schuhe und dich heiraten. Jawohl, dich
heiraten, weil es so in der Bibel steht.“


Sie strahlte, und Pierre
glaubte, daß ihre Augen nie wieder traurig blicken könnten. Er hätte sie gern
in die Arme genommen, aber sie hatte sich schon gesetzt, holte eine Bibel aus
seinem Reisesack und zitierte.


„Wer hat einen Weinstock
gepflanzt und nicht die Frucht genossen? Wer hat sich mit einer Frau verbunden
und sie nicht genommen? Er möge gehen und in sein Haus zurückkehren, damit er
nicht in der Schlacht falle und ein anderer sie ihm nimmt.“


Die nußbraunen Augen funkelten
spöttisch, als sie das Buch wieder in den Sack steckte.


„Du siehst, Pierre, alles steht
geschrieben, selbst die Schlacht.“


Das Flugzeug war soeben auf
einem sehr kleinen Platz außerhalb der Stadt gelandet und rollte jetzt in
Richtung der leicht getarnten Hangars am Ende der Piste.


„Die Armee, Lieber, die Armee!
Hast du deinen Amos schon vergessen?“


Pierre schlug sich an die Stirn,
küßte sie auf die Wange und erwiderte triumphierend: „Tatsächlich, aber es geht
um alles oder nichts.“


Als sie ihn aus großen Augen
erschrocken ansah, fügte er hinzu: „Ich sehe keinen Grund, warum ich nur einen
Teil der Vorschriften in die Praxis umsetzen soll.“


 


*


 


Wie die Teufel, die nacheinander
aus dem Kasten springen, öffneten bärtige, meist ältere Männer eine Tür, riefen
einen Namen und verschwanden gleich wieder im Innern. Ihnen folgte eine Gruppe
von jeweils drei, vier oder sogar fünf Personen. Die riesige Halle des kürzlich
erbauten Gebäudes war kreisförmig. Überall waren Bänke neben die zahlreichen
Türen gesetzt. Die Besucher sollten es beim geduldigen Warten auf das
Erscheinen der Bärtigen bequemer haben. Der Rabbiner, der die Aufsicht beim
Empfang führte, hatte ihnen auf englisch die Tür Nummer 7 genannt.


„It is a french
speaking colleague.“


Jetzt warteten Pierre und Rahel
seit einer halben Stunde darauf, daß man sie holte. Der Jeep der Luftwaffe hatte
sie im Zentrum der Stadt abgesetzt. Dort hatte Pierre einen Polizisten gefragt,
der sich vergebens bemühte, den Verkehr zu regeln.


„Do you speak french7“


„Na und ob!“ hatte der Polizist
geantwortet. „Bei der Polizei sind doch nur Nordafrikaner.“


Inmitten eines Hupkonzerts,
vieler Flüche und undefinierbarer Laute hatten sie sich kurz unterhalten. Dann
waren sie in ein Taxi gesprungen, das der Polizist in dem Moment erwischte, als
der vorherige Fahrgast ziemlich wütend die Wagentür zuknallte.


Der Polizist hatte noch gerufen:
„Aber... ich habe dich wiedererkannt...“ Der Rest des Satzes war jedoch im
Geschrei einer Gruppe von Taxifahrern untergegangen, die ausgestiegen waren, um
ihn anzugreifen.


 


*


 


 „Alalouf, Braun, bitte folgen
Sie mir.“


Das Zimmer enthielt nur einen
Tisch und mehrere Stühle aus weißem Holz.


„Ich bin der Rabbiner Misrahi
und kümmere mich um die, die noch nicht hebräisch sprechen und aus Ländern mit
französischer Sprache stammen. Andere Rabbiner empfangen Leute auf jiddisch,
deutsch, englisch, rumänisch, türkisch, spanisch, kurz, in allen Weltsprachen
unserer Zerstreuung. Was kann ich für Sie tun?“


Mit seinen schönen Gesichtszügen
wie aus einem ägyptischen Bas-Relief, mit seinem kurzen, schwarzen, spitz
geschnittenen Bart schien der Rabbiner jünger zu sein als die anderen.


„Wir wollen heiraten, Monsieur,
und zwar so schnell wie möglich.“


„Ich beglückwünsche Sie,
Monsieur Zweimillion. Sie haben Glück und guten Geschmack.“


„Danke!“ sagte Pierre, dem es
plötzlich aufging, daß er seine Zukunft festlegte, ohne dem Problem die
Aufmerksamkeit zu widmen, die es verdiente. Rahel würde es ebenso gehen, aber
schüchtern, wie sie war, schwieg sie.


„Haben Sie Ausweise?“


Pierre hielt ihm seinen Paß hin.
Der Rabbiner öffnete ihn auf der letzten Seite, um dann schnell zur ersten
zurückzublättern.


„Wie seltsam! Man hat Sie ohne
Visum einreisen lassen. Aber zum Glück sind Sie ja als Einwanderer ins Land
gekommen. Ohne das wäre es schwierig für Sie, wieder auszureisen.“


„Aha! Und warum?“


„Monsieur Braun, die Juden, die
aus dem Ausland kommen, tendieren allzusehr dahin, Israel als ein Land zu
betrachten, wo jeder tun kann, was er will. Mit dem Argument, man sei ja unter
sich.“


„Ich habe ein Gruppenvisum“,
sagte Pierre ziemlich gereizt, „aber es würde zu weit führen, Ihnen das zu
erklären.“


Der Rabbiner legte den Paß auf
den Tisch.


„Sie wollen also schnell
heiraten?“


„Heute, wenn es möglich ist.“


Pierre hatte den Eindruck, daß
das ägyptische Bas-Relief von seinem Sockel stürzte.


„Monsieur Braun, wir sind nicht
in Amerika. Hier kann sich niemand ohne vorangegangene Nachforschung
verheiraten.“


„Selbst nicht bei einer
Ziviltrauung? Ich dachte, daß...“


Auf der anderen Seite des
Tisches hielt sich ein Stapel abgegriffener Bücher auf einem Hocker auf
rätselhafte Weise im Gleichgewicht. Der Rabbiner bückte sich, nahm das oberste
Buch vom Stapel und zeigte es seinen Besuchern. Sie begriffen, daß es die Bibel
war.


„Sie sind neu im Land, und das
entschuldigt Sie. Aber Sie müssen lernen, lieber Monsieur, daß das einzige
Gesetz, das wir in diesem Zusammenhang anerkennen, das Gesetz unserer Ahnen
ist. Die Ziviltrauung ist die Erfindung einer vulgären Epoche.“


„Gut“, sagte Pierre. „Was muß
man also Ihrem Gesetz nach tun?“


„Erst einmal uns Beweise
liefern, daß Sie beide Juden sind.“


Rahel räusperte sich verlegen,
bevor sie sich entschloß zu reden.


„Ich bin die Tochter des
Rabbiners Alalouf. Er ist in der vergangenen Woche mit seiner ganzen Gemeinde
eingewandert. Die Einwanderungsbehörde hat uns nach Tel Yossef geschickt.
Genügt Ihnen das?“


„Natürlich. Ein Brief Ihres
Herrn Vaters wird alles regeln.“


Der Rabbiner zog ein Formular
aus der Schublade und wollte es ausfüllen, als Pierre eingriff.


„Was mich betrifft, ist die
Sache einfacher. Sie haben sicher meine Geschichte in den Zeitungen gelesen, da
Sie wissen, wer ich bin.“


Der Bärtige hob lächelnd die
Arme zum Himmel.


„Mein lieber Freund, wenn man
alles glauben wollte, was in den Zeitungen steht, wohin kämen wir? Mit
Sicherheit weiß ich nur, daß Ihr Vorname Pierre ist, nicht gerade ein typisch
jüdischer Name, übrigens ebensowenig wie Ihr Familienname Braun. Zum Beispiel
hat es ja eine Eva Braun unseligen Angedenkens, gegeben. Ich weiß auch, daß Sie
aus Frankreich kommen, einem Land, wo es immerhin trotz allem eine gewisse Zahl
von Millionen von Menschen gibt, die nicht zu unserer Religion gehören. Ich
sehe also darin keinen Beweis Ihrer Zugehörigkeit.“


„Aber ich bin der zweimillionste
Bürger Israels. Was wollen Sie noch mehr?“


„Den Beweis, daß Sie wirklich
Jude sind.“


„Fragen Sie doch die Leute, die
mich für ihr Unternehmen ausgesucht haben. Es wäre der Gipfel, wenn sie auf
einen Nicht-Juden verfallen wären.“


„Das sind Laien, die mit unserer
Angelegenheit nichts zu tun haben.“


Pierres Geduld war fast
erschöpft.


„Nach meiner Geburt haben meine
Eltern darauf Wert gelegt, mich beschneiden zu lassen“, sagte er, obgleich es
ihm peinlich war, das in Rahels Gegenwart zu erwähnen.


„Das ist kein Beweis. Alle
Mitglieder der englischen Königsfamilie sind beschnitten. Selbst wenn Prinz
Charles eines Tages hier erschiene, um eines unserer Mädchen zu heiraten,
würden wir ihm allein deshalb noch nicht die Einwilligung geben.“


Pierre konnte sich einen
bewundernden Pfiff nicht versagen.


„Immerhin wäre das ein ulkiges
Werbemittel zugunsten der Einwanderung.“


„Genug gescherzt“, sagte der
Rabbiner, der ebenfalls ungeduldig wurde. „Sie müssen Zeugen beibringen, die
auf unser heiliges Buch schwören, daß Sie wirklich Jude sind und natürlich
unverheiratet. Diese letzte Einzelheit gilt auch für Sie, Mademoiselle Alalouf.
Der Herr Rabbiner, Ihr Vater, sollte das in seinem Brief herausstellen. In
dieser Beziehung sind wir sehr mißtrauisch, denn viele Leute reisen ein in der
Hoffnung, sich wieder zu verheiraten, ehe sie in ihrem Land geschieden sind.“


„Herr Rabbiner, wie lange dauern
die Formalitäten, ehe man in Ihrem Land heiraten kann?“


„Zwei Wochen, eher drei Wochen
mindestens, natürlich vorausgesetzt, daß dem Gesetz Genüge geschehen ist.“


„Drei Wochen! Aber, Liebster,
das ist doch unmöglich in unserer Lage.“


Pierre stand im selben
Augenblick auf, als der Rabbiner auf seinen Stuhl zurücksank. Er war völlig
fassungslos.


Rahel hatte nämlich sehr
erstaunt getan, sich an Pierre gewendet und hatte angeblich etwas an ihren
Fingern abgezählt.


Nun sagte sie noch: „Wissen Sie,
Herr Rabbiner, ich heiße Rahel, aber nicht alle Rahels haben eine Bilha nötig.
Der Friede sei mit Ihnen.“


Dann stand auch sie auf und
verabschiedete sich, während Pierre ihr völlig verdutzt folgte.


„Warten Sie! Warten Sie!“ rief
der Rabbiner, aber es war zu spät. Schon standen beide auf der Freitreppe des
Großen Rabbinats.


„Was ist denn das für eine
Geschichte mit Bilha?“


„Rahel, unsere Mutter Rahel, die
Tochter Labans und Schwester Leas, war die Frau Jakobs. Zu Beginn der Ehe war
sie unfruchtbar, während ihre Schwester dem Jakob immerzu Kinder schenkte.“


„Ich verstehe.“


„Rahel war auf ihre Schwester
eifersüchtig und hat ihre Dienerin Bilha losgeschickt. Sie sollte sich von
Jakob erkennen lassen, um ihm an Rahels statt Kinder zu schenken. So geschah
es.“


„Wenn so was in der Bibel steht,
dann werde ich sie auch eines Tages auswendig lernen.“


Sie wurden von zwei Typen
angesprochen, die wie Galgenvögel aussahen. Pierre entnahm ihren Worten, daß
sie ihnen einen Vorschlag machten. Falls Pierre und Rahel die Absicht hätten
wiederzukommen, könnten sie ihnen gegen die Zahlung von 50 Dollar als Zeugen
dienen.


„Sir, forty Dollars!“


Pierre hatte Rahel untergehakt,
um sie vor den beiden Männern zu schützen, die so frech waren, sie am Ärmel zu
zupfen.


„Okay“, fügte der andere hinzu
und zwang Pierre, sich nach ihm umzudrehen. „For you... thirty Dollars.“


„Du kotzt mich an“, entgegnete
Pierre auf französisch.


Der Typ hielt ihm eine
Visitenkarte hin, so als sei nichts geschehen. Außer sich, stieß Pierre ihn
ohne Umstände zurück. Ein Taxi tauchte am anderen Ende des Platzes auf, und
Pierre winkte es heran.


„Jetzt begreife ich. Indem du
dem Rabbiner angedeutet hast, daß du keine Dienerin brauchtest, um ein Kind zu
kriegen, hat er daraus geschlossen, daß du schon schwanger bist. Alle Achtung!“


Dann half er Rahel in den Wagen.


„Allenby Street Nummer 38!“


„Fahren wir ins Hotel, lieber
Jakob?“


„Noch nicht, mir ist nämlich
gerade eben etwas eingefallen.“


Er schlug die Wagentür zu und
setzte sich zu ihr.


„Ich liebe dich“, sagte sie und
schob ihren Arm unter seinen.


„Und ich erst! Du wirst mich
immer wieder mit deiner gebrauchsfertigen Bibel in Staunen versetzen.“


Sie wollte sein Kompliment
erwidern, aber durch die erste Kurve, die das Taxi auf den Räderkappen nahm,
wurden sie einander in die Arme geworfen.


„Hotel five minutes“, kündigte
der Fahrer an, der aus der Unterhaltung nur das Wort Hotel verstanden hatte. Er
war leicht irritiert, als er vor einem schäbigen Gebäude halten ihußte. Im
Durchgang hatte ein Gemüsehändler seinen Stand aufgeschlagen.


„No Hotel, Sir.“


Pierre bezahlte und sagte mit
einem Augenzwinkern: „Later.“


Auf der brüchigen Mauer trug
eine verwahrloste Kupferplatte den Namen des Anwalts Simantov in drei Sprachen.


„Es steht dem also nichts mehr
entgegen, daß wir vom Letzten Willen Ihres Onkels Kenntnis nehmen, Monsieur
Braun. Um so weniger, da ich durch die Zeitungen weiß, daß die Regierung aus
Ihnen einen Ehrenbürger Israels machen will. Meine Glückwünsche!“


„Einen was?“


„Ihr Onkel hatte darauf
gedrungen. Er legte Wert darauf, daß Sie zuerst Bürger dieses Landes würden,
ehe ich diesen Brief öffnen dürfte. Diese Ehre kommt genau zur richtigen Zeit.“


„Also los!“ rief Pierre. Er
machte gar nicht mehr den Versuch, die wechselnde Laune der Regierungsvertreter
in allem, was ihn betraf, zu verstehen.


„Ich muß Sie immerhin warnen.
Ihr Onkel lebte ehelich mit einer Frau. Nach dem Gesetz ist es nun so, daß sich
eine kinderlose Witwe im Fall einer Wiederverheiratung von ihrem Schwager
bescheinigen lassen muß, daß er offiziell auf sein Recht auf Rückkauf
verzichtet, auf sein Recht auf die Witwe, wenn Sie so wollen. Ist der Schwager
nicht am Ort, dann muß der nächste Verwandte die Sache übernehmen.“


„Was erzählen Sie mir da? Wenn
es sich darum handelt, die Erbschaft mit dieser Person zu teilen, dann eröffnen
Sie das Testament und erledigen wir die Sache. Aber ich mache Sie darauf
aufmerksam, daß ich nicht die Absicht habe, irgend etwas zurückzukaufen.“


„Richtiger heißt es: irgend
jemanden.“


Pierre merkte, daß Rahel unruhig
wurde. Er beugte sich vor und fragte: „Fühlst du dich nicht gut?“


Sie machte eine beschwichtigende
Handbewegung, aber ihr Ausdruck blieb verkrampft.


„Mademoiselle scheint besser
über die religiösen Bräuche orientiert zu sein als Sie“, sagte Simantov. „Sie
weiß, daß die Witwe Ihres Onkels sich ohne Ihre Erlaubnis nicht wieder
verheiraten darf. Sie, Monsieur Braun, haben in dieser Hinsicht die Priorität,
sie zu heiraten. Sie sind der nächste Verwandte.“


„Sie zu heiraten! Meine
Erlaubnis! Sie machen wohl Spaß. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, so will
diese Dame nur ihren Teil vom Kuchen.“


Der Anwalt war von seinem Sessel
aufgestanden und nahm ihnen gegenüber Platz.


„Monsieur Braun, Ihr Onkel hat
mir nie viel von dieser Person erzählt, mit der er zusammenlebte, sobald er bei
Anbruch der Regenzeit seinen Platz an der Großen Synagoge aufgab. Und was den
Kuchen betrifft, wie Sie es nennen, so dürfen Sie nicht glauben, daß Hershel
Braun...“


„Maître Simantov“, unterbrach
ihn Pierre ruhig, aber bestimmt, „mir hängen Ihre Gesetze und komplizierten
Vorschriften nachgerade zum Hals heraus. Ich komme als Tourist an, und man läßt
mich die Rolle eines Einwanderers spielen. Ich bin der zweimillionste Bürger
Israels, aber der erste beste Rabbiner verlangt von mir, daß ich es beweise. Es
sieht so aus, als sei ich ein einmaliger Fall in der Geschichte des hebräischen
Volkes, was die finanzielle Seite betrifft, doch schon taucht im richtigen
Augenblick aus dem Nichts eine andere Person auf, die durch mich aus dieser
historischen Anomalie ihren Vorteil ziehen will.


Zu guter Letzt verkünden Sie
mir, daß ich Ehrenbürger bin, ich, ein bescheidener französischer Bürger, der
nichts anderes wollte, als zwei kurze Ferienwochen in der Sonne verbringen. Das
genügt. Öffnen Sie jetzt bitte diesen Brief und machen Sie Schluß. Was diese
Dame und den Anspruch auf Rückkauf angeht, sagen Sie ihr bitte, daß sie selbst
den König von Saudi-Arabien heiraten kann. Mir ist das völlig egal.“


„Den König von... Aber er ist
Mohammedaner, Monsieur Braun.“


Simantov hätte fast der Schlag
getroffen. Er holte sein großes kariertes Taschentuch hervor und betupfte sich
die Stirn und die Hände. Dann ergriff er einen Dolch mit gekrümmter Klinge, der
auf dem Tisch lag. Er setzte sich die Brille auf, öffnete den Umschlag mit
einem Ruck und legte den Dolch behutsam wieder auf seinen Platz.


„Los!“ sagte Pierre und strengte
sich an, kaltblütig zu bleiben.


„Also! ‚Ich, Hershel David
Braun, erkläre heute, daß ich nichts besitze außer einen Neffen als einzigen
Überlebenden einer großen, für immer verschwundenen Familie. Ich vererbe ihn an
Israel, zu seinem Wohl wie zu dem meines Volkes.’“


Der Anwalt holte Atem, ehe er
weiterlas.


„Möge der Ewige über ihn seine
Hand ausstrecken, damit er Ehre und Reichtum gewinne. Ausgestellt in Tel Aviv
am 18. März 1962. Unterzeichnet: Hershel David Braun.“


„Es tut mir leid“, sagte der
leicht verstörte Simantov. „Er hat nichts anderes hinterlassen.“


Nach einem Moment der
Unentschlossenheit und totalen Verwirrung wandte sich Pierre an Rahel. Sie gab
sich die größte Mühe, ernst zu bleiben. Pierre wollte etwas sagen, aber sah
dabei so dümmlich aus, daß sie losplatzte. Das war eine gesunde Reaktion, die
Pierre half, den Kopf über Wasser zu halten. Dieses ansteckende Lachen wirkte
sogar so sehr, daß er seinerseits von einem Lachkrampf geschüttelt wurde.


„Madame, Monsieur, ich bitte
Sie! Es handelt sich um den Letzten Willen eines Toten.“


Pierre faßte sich vorübergehend.
„Entschuldigen Sie, aber das paßt derartig zum Rest...“


„Israel ist kein Rest“,
protestierte der Anwalt, der nicht mehr wußte, wie er sich verhalten sollte.


Rahel und Pierre lachten von
neuem und noch lauter los. Der Anwalt versuchte es noch einmal.


„Müssen Sie immer dieses arme
Land kritisieren? Was hat es Ihnen denn angetan? Das frage ich Sie.“


Rahel krümmte sich noch immer
auf ihrem Stuhl und mühte sich erfolglos, wieder ernst zu werden.


„Da Sie es sind“, sagte Pierre
schließlich und wischte sich mit der Hand eine Lachträne ab, „will ich Ihnen
die einzige jüdische Geschichte erzählen, die ich kenne. Sie werden sehen, daß
sie zu dieser Gelegenheit paßt.“


„Monsieur Braun, schämen Sie
sich nicht?“


„Es ist die Geschichte eines
alten Juden wie mein lieber Onkel — Gott habe ihn selig —, der ins Paradies
gelangte. Da trifft er Gott, einfach so, und Gott fragt ihn, ob er mit seinem
Leben auf Erden völlig zufrieden war. Dann...“


„Monsieur Braun, ich erlaube
Ihnen nicht...“


„Warten Sie ab. Also da
antwortet der Vater Levi: Ja, ich habe ein recht schönes Leben gehabt, habe
eine zahlreiche Familie mit vielen Enkelkindern großgezogen, aber...’ ‚Aber
was?’ fragt Gott. ‚Es betrifft meinen ältesten Sohn’, sagt Levi. ‚Er hat die
Religion gewechselt.’“


Simantovs Hände krampften sich
um die Sessellehnen. Mehr und mehr glich er einem Passagier im Flugzeug, der
aus Angst vor dem Start zittert. Er wollte etwas sagen, aber kein Laut kam aus
seinem weit geöffneten Mund.


„,Bah!’ sagt der liebe Gott zum
Vater Levi. ‚Mein Sohn hat auch die Religion gewechselt... und nachher!’ ‚Gut’,
sagt Levi. ‚Was haben Sie in diesem Augenblick getan?’ ‚Nichts’, entgegnet
Gott. ‚Ich habe nur ein neues Testament gemacht.’“


„Raus mit Ihnen, miserabler
Jude!“ brüllte Simantov, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte. „Wenn
das der Dank für alles ist, was Ihr lieber Onkel...“


Sie gingen, ohne den Briefumschlag
mitzunehmen, den der Anwalt ihnen hinhielt.










15. KAPITEL


 


 


Die junge
tiefdekolletierte Angestellte im Hotel „Dan“ erstarrte, als sie Pierre in
Begleitung auftauchen sah. Dann drehte sie sich sofort nach dem Schlüsselbord
um, reckte die linke Hand bis zur obersten Reihe der kleinen Fächer, nahm einen
Schlüssel vom Haken und legte ihn auf den Tresen.


„Guten Tag, Monsieur Braun“,
sagte sie höflich. „Man hat ein Doppelzimmer für Sie reserviert. Der Direktor
hat Sie im 7. Stock untergebracht, Nummer 723. Paßt Ihnen das?“


Sie ignorierte sichtlich Rahel,
die etwas abseits stand und kaum ihre Verlegenheit darüber verbergen konnte,
daß sie sich in diesem prächtigen Gebäude befand.


„Man? Wer ist man? Und was ist
das für eine Geschichte mit dem Zimmer, auch noch mit einem Doppelzimmer?“


Yael zuckte die Achseln, und
Pierre wartete darauf, ob wohl die kleinen Brüste aus der dünnen, zu tief
ausgeschnittenen Bluse hervorquellen würden.


„Das weiß ich nicht, Monsieur
Braun. Sie müssen die Direktion fragen. Ich nehme ja nur Anordnungen entgegen.“


Sie hatte sich weit vorgebeugt,
und Pierre stellte überrascht fest, daß sie einen Büstenhalter trug.


„Sie haben kein Gepäck?“


Das war nicht der rechte
Augenblick, um seine Lebensgeschichte zu erzählen.


„Eigentlich wollten wir... Ich
hatte nur daran gedacht, hier zu Mittag zu essen und auf meine Verabredung in
knapp zwei Stunden zu warten. Von Ihrer Terrasse aus ist der Blick wundervoll.
Ich kenne Ihre Stadt noch nicht genug, um einfach irgendwo zu Mittag zu essen.“


Yael beugte sich noch etwas
weiter vor. Pierre vermutete, daß sie ihm etwas über das Geheimnis des Zimmers
sagen wollte. Er stellte sich sofort darauf ein.


„Monsieur Braun, das Mädchen...
Haben Sie es auf der Straße aufgegabelt? Man muß auf Sie aufpassen.“


Das hatte sie geflüstert, und
auch Pierre flüsterte nun.


„Nein, meine kleine Yael, nicht
auf der Straße, auf einem Schiff.“


Er richtete sich wieder auf und
rief Rahel.


„Komm! Ich möchte dir ein
Fräulein vorstellen, das sich sehr liebenswürdig so armer Einwanderer, wie ich
einer bin, annimmt.“


Rahel kam heran, aber schon
hatte das Fräulein vom Empfang das kleine rote Licht auf flackern sehen und
griff zum Telefonhörer.


„Es ist für Sie, Monsieur Braun.
Kabine 2.“


„Für mich? Vielleicht ist es die
Person, mit der ich mich verabredet habe.“


Pierre ging zu der angegebenen
Kabine und suchte den Schalter, aber schon ging über seinem Kopf das Licht an,
als er die Kabinentür geschlossen hatte.


„Hallo! Hier Pierre Braun.“


„Ja, guten Tag. Sagen Sie mal,
bei Simantov hat sich das ja schnell erledigt.“


Pierre fühlte, daß auf seiner
rechten Hand, die den Hörer hielt, Schweiß ausbrach. Am anderen Ende des
Drahtes redete der Geheimagent schon weiter.


„Monsieur Braun, bitte halten
Sie sich nicht zu lange in der Halle auf. Der nächste Termin wird im Zimmer 723
stattfinden. Haben Sie verstanden? Lassen Sie sich das Essen nach oben
bringen.“


„Was?“


„Gut. Ich möchte noch sagen, daß
uns die Anwesenheit von Mademoiselle Alalouf nicht stört. Auf gleich, und der
Friede sei mit Ihnen.“


Man mußte nicht besonders schlau
sein, um zu erraten, daß „man“ sie unauffällig verfolgt hatte, seitdem sie aus
der Militärmaschine ausgestiegen waren. „Man“ war durch Simantov informiert
worden, vielleicht sogar durch den Rabbi. „Man“ würde ihn heute nachmittag bitten,
die Rechnung für die Vorzugsbehandlung zu bezahlen, zu der auch noch das
Doppelzimmer gehörte.


„Ehe er vielleicht in der
Schlacht fällt“, hatte es in der Bibel in Voraussicht seines Falles geheißen.
„Man“ würde abwarten und Tee trinken, wie die Redensart besagt. Pierre legte
den Hörer auf“ verließ die Kabine, ergriff den Schlüssel und nahm Rahel bei der
Hand.


„Sie nehmen trotzdem das Zimmer,
Monsieur Braun?“


„Nein, ich nehme das Zimmer
nicht. Jetzt will ich die Ernte einbringen.“


„Was heißt das, Monsieur Braun?“


„Deuteronomion, Kapitel 20,
Mademoiselle Yael. Es ist schlecht, wenn man die Bibel nicht auswendig kennt.“


Pierre hatte sich jedoch
getäuscht. Yael war rot geworden und wandte den Kopf ab, während Rahel, noch
ganz von der Pracht der Eingangshalle beeindruckt, auf die Marmorfliesen
starrte, als sie ihm zum Lift folgte.


 


*


 


Im üppig ausgestatteten Zimmer
mit dem riesigen Balkon zum Meer hin zog Rahel eilig das nach dem Besuch bei
Simantov gekaufte Kleid aus.


„Du hast Glück“, sagte sie.
„Jakob hat sieben Jahre gewartet, ehe er Rahel erkannte, und du hast nicht mal
sieben Tage gewartet.“


Dann fügte sie noch hinzu:
„Meinst du, daß ich hinterher schwanger bin?“


Ihr schöner nackter Körper,
weniger gebräunt als ihr Gesicht, wurde vom Sonnenlicht, das durch die großen
Fensterscheiben einfiel, mit kleinen Wellen überflutet. Pierre, der noch
angezogen war, stand da und konnte dieses Wunder nicht genug bestaunen. Es war
so, als sei Rahel schon lange seine Geliebte gewesen.


Mit einem Satz stürzte sie auf
ihn zu, die so klein, so leicht war, und nun an seinem Hals hing. Lange küßte
er sie auf die feuchte Unterlippe, zögerte aber noch, seinem Verlangen
nachzugeben. Es bereitete ihm eine seltsame Lust, den Augenblick
herauszuschieben, an dem er sie nehmen würde. Sie hatte Angst, aber willigte
ein und war glücklich darüber, dem Mann ihre Liebe zu beweisen, für den sie
gewagt hatte, so vielen starren Grundsätzen zu trotzen.


„Pierre, selbst wenn es nur acht
Tage dauern sollte, würde ich nichts bereuen.“


Er bückte sich, hob sie auf wie
eine Feder und legte sie auf das Bett, zauderte aber immer noch. Dabei hatte
Rahel dieselbe Gebärde gemacht wie gestern abend auf der Roßhaarmatratze.
Pierres Hand zeichnete langsam, ganz langsam auf ihrer Brust eine erste
Liebkosung. Ihr geschmeidiger Körper versteifte sich leicht, ehe sie sich an
ihn schmiegte, der nun ausgestreckt neben ihr lag.


„Ziehen sich die Männer nie
aus?“


„Doch, doch.“


„Also, worauf wartest du?“


„Wenn du darauf bestehst...“


Er zog seinen ersten Schuh aus,
als man an die Tür klopfte. „Eine Sekunde. Just a minute, please.“


Rahel hatte sich erhoben und zog
wieder ihr Kleid über. Sie lief ins Badezimmer. Die Tür öffnete sich.


„Amos!“ rief Pierre. „Aber...
wir... ich will sagen... Ich glaube doch, daß wir uns nicht vor vier Uhr
verabredet hatten.“


Amos ließ sich auf das Bett
fallen. Daß er störte, schien ihn überhaupt nicht zu genieren. Pierre machte
den Mund auf, um ihm zu sagen, daß das immerhin ein starkes Stück sei, aber der
ebenso tüchtige wie phlegmatische Geheimagent kam ihm zuvor.


„Sie haben sich ganz schön in
die Nesseln gesetzt, Monsieur Braun. Zählen Sie nicht auf mich als Zeugen vor
Gericht, denn der Oberst der Grenzschutzkompanie hat pflichtgemäß Bericht
erstattet. Auf jeden Fall werden Sie, dank Ihrer Erbschaft, Geld genug haben,
um Simantov als Ihren Verteidiger zu bezahlen.“


Rahel war diskret wieder ins
Zimmer geschlüpft. Jetzt lachte sie hell auf. Amos sah Pierre an, der trotz der
schlechten Nachricht, die er soeben erfahren hatte, ebenfalls lächelte.


„Also, was ist denn los?“


„Mein Onkel hat mir nichts
hinterlassen, nichts und sogar weniger als das. Wenn ich Ihnen sage, was in
seinem Testament steht, werden Sie es mir nicht glauben.“


„Versuchen Sie es immerhin.“


„Durch den Willen des
Verstorbenen bin ich, Pierre Braun, durch meinen Onkel dem Staat Israel vererbt
worden.“


„Machen Sie keine Witze!“


„Nicht im geringsten. Meiner
Meinung nach hat ihn die Frau, mit der er jeden Winter verbrachte, ruiniert.
Auch er wurde gezwungen, ein neues Testament zu schreiben.“


„Warum sagen Sie: auch er?“


„Es wäre zu umständlich, Ihnen
das zu erklären.“


„Gut. Also, ich höre Ihnen zu.“


Ohne zu sehr auf Einzelheiten
einzugehen, erzählte Pierre von der Auseinandersetzung mit Rahels Bruder und
ihrer Flucht querfeldein. Amos machte sich Notizen, strich ein Wort durch, das
er durch ein anderes ersetzte, jedoch ohne seinen Gesprächspartner zu
unterbrechen. Als Pierre fertig war, machte der Geheimagent sein Notizbuch zu,
steckte es in die Tasche und griff zum Telefon.


Als die Verbindung hergestellt
war, wählte er eine Nummer und führte mit seinem Partner ein langes Gespräch
auf hebräisch. Pierre war aufgestanden, ging zu Rahel und strich ihr über das
lange Haar, als wollte er sie beruhigen. Schließlich legte Amos den Hörer auf.


„Was die Erbschaft betrifft,
hatten Sie recht, Monsieur Braun. Monsieur Mizrone, der Tourismus-Direktor,
hatte die Polizei gebeten, Nachforschungen anzustellen. Das hing offenbar mit
Ihrem Benehmen ihm gegenüber zusammen. Sie haben die Frau ausfindig gemacht, die
mit Ihrem Onkel lebte.“


„Die flotte Biene, die den
Zaster des Bettlers durchgebracht hat?“


„Onkel Hershel verbrachte jeden
Winter mit der Biene, wie Sie sagen, die seine Ex-Frau war, und zwar in einem
Altersheim bei Haifa. Die Frau ist 70.“


„Seine Ex-Frau? Warum sagen Sie
Ex-Frau?“


„Nach den Aussagen der Polizei
hatte sich Ihr Onkel schon vor langer Zeit scheiden lassen, aber dann haben sie
sich im Alter wiedergefunden. In der guten Jahreszeit bettelte er, im Winter
kehrte er ins Heim zurück. Es gibt also kein Geheimnis. Wenn Mizrone nicht die
Polizei alarmiert hätte, würde sich überhaupt keiner darum gekümmert haben.“


Zwei Fragen lagen Pierre auf der
Zunge. Ohne Rahel loszulassen, die ihn mit ihrem traurigen Blick ansah, stellte
er die erste.


„Die beiden hätten doch wieder
heiraten können?“


„Die Bemerkung habe ich auch dem
Kommissar von Haifa gegenüber gemacht, aber wissen Sie, was der mir geantwortet
hat?“


„Keine Ahnung!“


„Er hat mir gesagt, daß Ihr
Onkel ein Cohen war.“


„Cohen? Aber er hieß doch
Braun.“


Der Geheimagent schlug mit der
flachen Hand kräftig auf das Bett. Eine feine Staubwolke stieg bis zum
Sonnenstrahl empor, der in das Zimmer einfiel.


„Unerhört! Sie als Held Israels
sollten wissen, daß die Cohens in biblischer Zeit die Hohenpriester waren. Es
ist eine vererbbare Würde. Die Levis waren die Diener, und Israel war das
Volk.“


„Deshalb weiß ich aber immer
noch nicht, warum sie sich nicht wieder verheiratet haben, da sie schon
zusammenlebten.“


Rahel sprang von ihrem Sessel
auf und nahm seine beiden Hände. Sie zeigte jenes kluge, wissende Lächeln, das
er jedesmal wahrgenommen hatte, wenn sie ihm die Vorschriften der Bibel
beibringen wollte.


„Sie haben sich aus dem
einfachen Grund nicht wieder verheiratet, weil es einem Cohen nicht erlaubt
ist, eine geschiedene Frau zu heiraten.“


„Aber sie war doch keine
geschiedene Frau, wenn sie seine eigene gewesen war.“


„Trotzdem war sie geschieden.“


„Verflucht noch mal!“ seufzte
Pierre, der überhaupt nichts mehr verstand.


„Das ist noch nicht alles“, trug
Amos, der ebenfalls aufgestanden war, zur Sache bei. „Sagen Sie ihm,
Mademoiselle, was ein Cohen seinerzeit nicht tun durfte.“


Pierre glaubte, daß Rahel
ausweichen würde, aber da irrte er sich.


„Damals durfte er nur eine
Jungfrau heiraten“, sagte sie.


Pierre hatte sich in einen
Sessel fallen lassen. Er fühlte sich von der Wendung, die das Gespräch genommen
hatte, völlig überfordert. Nun war es an Rahel, ihm über das Haar zu streichen.


„Keine Angst“, neckte sie ihn.
„Du wirst das Gesetz nicht übertreten.“


„Was soll denn nun wieder dieser
Trick bedeuten?“


„Mademoiselle versteht darunter,
daß Sie als Cohen...“


„Ich? Aber ich bin doch
Franzose.“


„Aber auch Cohen, und zwar weil
Ihr Onkel, Ihr Vater es waren. Sie hatten das Glück, sich in Mademoiselle zu
verlieben, die...“


„Genug, genug!“ rief Pierre, der
aufgesprungen war und mehr erriet als wußte, worauf der andere hinauswollte.
„Da Sie so gut über mich unterrichtet sind, warum wenden Sie sich nicht an das
Rabbinat und sagen für uns aus? Dieses eine Mal könnte man mir in diesem Land
einen echten Dienst erweisen. Woher wissen Sie überhaupt das alles, da Sie doch
nicht religiös sind?“


„Hier bei uns spielt die Bibel
die Rolle wie bei Ihnen in Frankreich die Geschichte. Wir lernen es in der
Schule, sogar jede Kleinigkeit.“


Pierre schnitt ihm das Wort ab,
denn er wollte zu Ende kommen.


„Ich habe noch eine andere Frage
an Sie. Welches waren die Bedingungen für unsere Freilassung heute morgen? Ging
es um das Geld des Onkels? Nach allem, was mir Ihr Konsul in Paris sagte,
raffen die Bettler bei Ihnen ein Vermögen zusammen, indem sie nur die Hand
ausstrecken.“


„Ich glaubte nicht, daß Sie
daran so interessiert wären.“


„Täuschen Sie sich nicht. Wenn
ein Vermögen vorhanden wäre, so meine ich, daß Rahels Dorf damit etwas anfangen
könnte. Sie können sich nicht vorstellen, unter welchen Bedingungen diese
Menschen leben.“


„Das Geld Ihres Onkels, Monsieur
Braun, hat entsprechend dazu gedient, das Altersheim, das die beiden
aufgenommen hatte, zu unterstützen. Aber Sie haben etwas viel Kostbareres
geerbt, Monsieur Braun, wobei ich nicht einmal von Ihrer Bekanntschaft mit
Mademoiselle rede. Sie haben die Sympathie der Leute hier geerbt, die zugleich
kompliziert und einfach sind. Ihnen verdanken sie die Gewißheit, daß sie nun
zwei Millionen zählen.“


„Mizrone hätte auch einen
anderen aussuchen können.“


„Das ist unwichtig. Die Leute
haben Ihr Foto in der Zeitung gesehen, haben Ihre Geschichte gelesen, selbst
wenn sie nicht ganz mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Aber eines sollen Sie
wissen, Monsieur Braun. Wenn Sie mir einen letzten Gefallen getan haben, ob Sie
nun abreisen oder bleiben wollen — Sie sind uns immer willkommen.


Die Bibel sagt doch: Du sollst
gesegnet sein, wenn du kommst, du sollst gesegnet sein, wenn du gehst. Wenn
alle Juden, die als Touristen, Einwanderer, touristische Einwanderer,
provisorische oder endgültige Touristen, vorübergehende Bürger oder
Einwanderer-Auswanderer oder das Gegenteil hiergeblieben wären, dann würden Sie
mindestens der viermillionste gewesen sein.“


„Danke“, sagte Pierre, dem
nichts Besseres einfiel. „Aber nun sagen Sie mir, womit ich Ihnen nützlich sein
kann.“


„Ich hatte Sie schon bei unserer
ersten Begegnung darum gebeten. Ich denke, daß Sie sich daran erinnern können.“


„Absolut! Sie hatten den Wunsch,
daß ich zwei oder drei Tage bei der Armee verbringen möchte, damit diese auch
von der Kampagne für die Einwanderung profitiert.“


„Wenn wir uns an die offizielle
Version der Tatsachen halten, dann sind Sie ein neuer Einwanderer und haben
Ihren Militärdienst bei der französischen Armee geleistet. Die einzige Sache,
zu der Sie hier verpflichtet sind, wäre die Periode der Reserve-Übung, die
jeder Mann in Israel ableisten muß. Es wird genügen, wenn Sie der Presse sagen,
daß Sie Ihre jährliche Verpflichtung der Armee gegenüber leisten wollen, ehe
Sie Ihr neues Leben in Tel Yossef beginnen. Damit wäre das Spiel gewonnen. Wir
würden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


„Und wie lange dauert diese
Periode, dieses Volontariat?“


„Drei Wochen. Da wir mitten im
Manöver sind, wäre die Wirkung um so größer.“


„Drei Wochen! Ausgeschlossen.
Rahel und ich fahren morgen zum Kibbuz der Franzosen, den ich während der
Kampagne besucht habe. Der Rabbiner, der dort die Leute traut, die schon Kinder
haben, nimmt es nicht so genau. Das ist unsere Chance. Und dann ist da noch
Ihre Geschichte mit dem Gericht. Die Vorbestraften gehen doch wohl nicht zur
Armee? Jedenfalls hoffe ich es.“


Pierre scherzte, um irgendwie
aus der Sache herauszukommen.


„Wissen Sie, wie ich mir
vorkomme, Amos? Wie diese Orangen, die sie hier in den Kiosken ausquetschen, um
den Saft im Stehen und in großer Eile zu trinken.“


„Ich neige eher dazu, Sie einen
‚tembel’, einen Dummkopf zu nennen.“


„Wollen Sie mich beschimpfen?“


„Keineswegs. Vor einigen Jahren
hatte sich ein Arbeiter auf einer Orangenplantage beim Pfropfen geirrt.
Versehentlich hatte er die Pfropfreiser der Orangen mit denen der Pampelmusen
vermischt. Als er dem Besitzer seinen Fehler gestand, war es zu spät. Sein Herr
hat ihn einen tembel, einen Dummkopf genannt, aber die Frucht aus der Kreuzung
war köstlich. Seitdem heißt sie tembel.“


„Tembel!“ sagte Rahel. „Das ist
ein hübscher Name. Tembel Braun, das klingt schon mehr israelisch.“


„Also, Monsieur Braun, wie ist
es mit meinem Vorschlag?“


„Wenn man es genaunimmt, lassen
Sie mir ja keine Wahl.“


Der Israeli schien gekränkt.


„Verstehen Sie unsere Haltung
nicht falsch. Wir brauchen Propaganda wie andere Reklame brauchen, um ihre
Produkte zu verkaufen. Aber beruhigen Sie sich. Sie werden bei Ihrer Abreise so
gesegnet werden wie bei Ihrer Ankunft. Sie können morgen aufbrechen, wenn Sie
Lust dazu haben, und brauchen sich um nichts zu sorgen. Wir haben Sie genug
ausgequetscht. Das stimmt.“


Der Geheimagent war
aufgestanden. Er war offensichtlich schrecklich enttäuscht vom Ausgang des
Treffens mit dem Bürger Zweimillion. Pierre bedauerte es um so mehr, als Amos
sich immer korrekt benommen und sich sogar hilfreich erwiesen hatte.


„Ich möchte Ihnen einen
Gegenvorschlag machen.“


„Ich höre Ihnen zu, Pierre, aber
unternehmen Sie nichts gegen Ihren Willen, um mir einen Gefallen zu tun. Nicht
meine Zukunft steht auf dem Spiel, sondern die Ihre.“


„Morgen nehme ich Rahel zum
Kibbuz Neve-Rambam mit“, sagte Pierre eifrig. „Der Rabbiner kommt in der
nächsten Woche vorbei. Bis dahin werden sich meine Freunde um Rahel kümmern.
Würden Ihnen einige Tage bei der Armee genügen?“


„Man könnte es einrichten. Aber
ich wiederhole Ihnen...“


„Mir bleibt nur noch eine Woche
von meinen Ferien übrig. Von da an heißt es: Gott ist groß.“


„Gut. Also bis morgen“, sagte Amos
und ging zur Tür.


„Nicht morgen, wenn es Sie nicht
stört, sondern übermorgen.“


„Ich hole Sie morgen gegen zehn
Uhr ab“, beharrte Amos.


„Aber, ich...“


„Um Sie zum Kibbuz zu bringen.
Es ist Samstag, vergessen Sie das nicht. Am Sabbat gibt es keinen Autobus. Die
Taxis sind teuer, und Sie sind kein Millionär mehr.“


„Danke, Amos, also bis morgen.“


Als sich die Tür wieder
geschlossen hatte, ging Pierre zu Rahel, zog sie aus ihrem Sessel und küßte sie
lange.


„Heute, Liebster, ist Erev-Schabbat
oder der Vorabend des Sabbat, wenn du das vorziehst.“


„Ich weiß. Es gibt keinen
Autobus.“


„Wer spricht vom Autobus? Mama
hat mir erzählt, daß die Nacht vor dem Sabbat für die Juden aus dem Orient
heilig ist. Man muß sich lieben. Das ist eine Mitsva.“


„Eine was?“


„Eine Mitsva, besser gesagt eine
gute Tat.“


Pierre begriff, daß ihn nun
nichts und niemand mehr hindern konnte, seines Weinstocks zu genießen, ehe er
in die Schlacht zog. In dieser Hinsicht, wie auch in anderer, erlaubte die
Bibel kein Versagen.


Er ging auf Rahel zu.
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Auf die lange Totale,
mit der die Kamera langsam den für diese Zeremonie reservierten Teil des
Flughafens erfaßt hatte, waren einige Nahaufnahmen der Boeing 707 gefolgt. Man
filmte die Maschine in dem Moment, als sie ein letztes Manöver ausführte, um
vor der Tribüne für Ehrengäste zum Halt zu kommen. Dann hatte sich die Kamera
auf die eingeladenen Honoratioren gerichtet, Politiker und Diplomaten, alle in
dunklen Anzügen und mit Krawatten, trotz der bereits erstickenden Hitze an
diesem Vormittag im Juni.


Der junge Mann, der für die
direkte Fernsehübertragung verantwortlich war, hatte den Kameramann gebeten,
etwas länger den Staatspräsidenten aufs Korn zu nehmen, einen zurückhaltenden,
wenig mit den Medien vertrauten Mann, und auch die Frau Premierminister, die
auf den Stufen der Tribüne stand und eine Zigarette nach der anderen rauchte.


Der Präsident wie auch die Premierministerin
hatten sich von der Kamera überraschen lassen. Jetzt grimassierten sie im
grellen Sonnenlicht und gaben Zeichen von Ungeduld, da sich der Beginn der
Zeremonie verzögerte.


Ein einziger der anwesenden
Minister, berühmt für seine schwarze Binde, hatte sozusagen berufsmäßig
reagiert, indem er vor der Kamera eine völlig natürliche, der Gelegenheit
angepaßte Haltung einnahm.


Der elegante Minister für
Information und Tourismus, Avigdor Mizrone, ursprünglich Schrank, stieg die
Stufen der Ehrentribüne hinunter und begab sich zur Gangway. Zwei Angestellte
der Flughafengesellschaft hatten sie gerade an die Maschine herangeschoben. Mit
einem diskreten Zeichen deutete er dem Reporter seine Bereitschaft an. Der
Journalist, der geduldig diesen Moment abgewartet hatte, stellte sich zu ihm
mit dem Mikrophon in der Hand.


„Herr Minister, für Sie, der Sie
kürzlich für dieses hohe Amt ernannt wurden, ist es ein großer Tag. Darf ich
mir erlauben, Sie nach Ihren Eindrücken zu fragen?“


Mizrone riß ihm das Mikrophon
aus der Hand. Er war zu aufgeregt, um sich an die Anweisungen zu halten, die
ihm der Aufnahmeleiter gegeben hatte. Nun sprach er mit dem Rücken zur Kamera.
Seine Stimme bebte fast, als er begann.


„Diese Zeremonie ist um so
wichtiger für mich, da es kaum acht Jahre her sind, seit ich die Ehre hatte, in
Haifa persönlich den zweimillionsten israelischen Bürger in Empfang zu nehmen.“


„Das stimmt genau. Damals waren
Sie...“


„Ja, ich erinnere mich. Es war
im April, aber 1964 hatten wir noch kein Fernsehen, und ich hatte noch nicht
soviele weiße Haare.“


Er lachte und wandte sich dem
Reporter zu. Dabei riß er vor der Kamera den Mund weit auf. Der Reporter
versuchte verzweifelt, dem Kameramann verständlich zu machen, daß es ihm unter
diesen Umständen unmöglich war, das Interview fortzusetzen, aber da das
Objektiv starr auf beide gerichtet war, verbot sich jede unangebrachte Geste.


„Sie werden wissen, mein lieber
Freund“, fuhr der Minister im einmal gewonnenen Schwung fort, „daß ich die
wichtigsten Akteure der denkwürdigen Feier vom April 1964 wieder entdeckt
habe.“


„Ich...“


„Pierre Braun mit seiner Frau
Rahel und ihrem Sohn Daniel sind zugegen. Der Oberst Mira, die damals, wenn ich
mich recht erinnere, Hauptmann war...“


Der Reporter, dem vor
Anstrengung der Schweiß auf der Stirn stand, versuchte, das Mikrophon wieder zu
erhaschen, aber der Minister hatte sich von ihm entfernt und war nicht mehr im
Blickfeld.


„Pierre Braun ist tatsächlich
da...“


Da er endlich das verabredete
Zeichen geben konnte, stellte der Reporter mit Erleichterung fest, daß die
Kamera langsam am roten Teppich entlang filmte, um dann die Militärkapelle zu
erfassen, die am Fuß der Gangway wartete.


Jetzt richtete sich das Objektiv
auf die Familie Braun. Ihre Kleidung, Hemd und Khaki-Shorts, stach vom
vorschriftsmäßigen Anzug der Honoratioren und auch von der Uniform des Militärs
ab.


Mizrone jubilierte weiter. „Ich
habe sogar den Sergeanten, Verzeihung, den Leutnant der Polizei David Mishtara
wieder entdeckt, der sich an jenem Tag auf dem Fallreep der ‚Nadia’ aufhielt.“


Der Kameramann vernahm im
Kopfhörer die Stimme des Aufnahmeleiters, die rief: „Die Gangway! Schnell, höher,
da, Zoom! Okay. Du bleibst einige Sekunden beim Polizisten und dann zurück zum
Minister. Top.“


Mizrone klopfte dem Reporter mit
der Hand auf die Schulter. Den genierte diese für den Bildschirm so ungeeignete
Familiarität.


„Ja, junger Mann, Sie gingen
damals noch zur Schule. Aber wieviel Wasser ist seitdem den Jordan
hinuntergeflossen.“


„Herr Minister, erzählen Sie uns
von den Einwanderern, die wir an diesem Morgen erwarten. Sie kommen aus
Rußland, und...“


„Seit zwei Jahren beobachten
wir, wie das nationale Gewissen bei unseren Brüdern in Rußland wieder erwacht.
Seit zwei Jahren, das heißt seit 1970, sind 15 Millionen, Verzeihung, 15 000
von ihnen bei uns eingetroffen. Mit der einheimischen Einwanderung, das heißt,
mit den in diesem Land geborenen Kindern, erreichen wir heute die bis vor
kurzem noch für unvorstellbar gehaltene Zahl von drei Millionen.“


Die erste Salve zwang den
Minister, seine Ansprache zu unterbrechen. Die Kamera, die einzige, die für die
direkte Übertragung bestimmt war, schwenkte zurück zur Militärkapelle. Nachdem
der 21. Kanonenschuß verhallt war, stimmte die Kapelle einen Marsch an.


„Die Treppen... du fängst unten
an... sachte... ja... fixieren... etwas größer... da... gut.“


„Liebe Zuschauer am Fernseher“,
beeilte sich der Reporter zu sagen. „In wenigen Augenblicken wird auf Ihrem
Bildschirm derjenige oder diejenige erscheinen, die das Schicksal auswählt.
Während einer Woche wird diese Person ein Symbol für unseren wachsenden Bedarf
an Einwanderern sein.“


Zuerst kam eine Stewardeß aus
der Maschine und blieb oben am Ausgang stehen. Gleich darauf gingen Passagiere
die Stufen hinunter. Der Staatspräsident, von Avigdor Mizrone persönlich
geführt, ging langsam mit abgemessenen Schritten auf die Gangway zu.


Die meisten Ankömmlinge waren
ältere Leute, die über das, was sie sahen, ziemlich erschrocken waren. Sie
klammerten sich an das Geländer, da die Sonne sie blendete, die genau über dem
Flugplatz stand. Auf halber Höhe der Treppe zählte Leutnant Mishtara, dem man
ein kleines Mikrophon angesteckt hatte, mit lauter Stimme.


„Zwei Millionen 999 000, 985, 6,
7, 8“


Einige Alte gingen noch am ihm
vorbei. Dann kamen drei Kinder mit Ledermützen und Mänteln mit Pelzkragen.
Während sie die Treppe hinunterstiegen, warfen sie der Militärkapelle angstvolle
Blicke zu.


Die Menschenmenge hinter der
Absperrung hielt den Atem an.


„95, 96, 97, 98“


Mit einer jungen Frau an der
Hand erschien ein etwa vierzigjähriger Mann. Er hatte breite Schultern, trug
auf dem Kopf eine Bärenmütze und hatte einen langen, grünen, ganz neuen
Garbardinemantel an. Jetzt war er auf der Höhe des Polizisten. Unter Führung
des Ministers legte der Staatspräsident die wenigen Stufen zurück, die ihn von
diesem Paar trennten.


„Ein aufregender Augenblick!“
flüsterte der Reporter in sein Mikrophon. „Wir erleben...“


„Drei Millionen!“


Die Kapelle intonierte die
ersten Takte der Hatikva, der Nationalhymne. Die Hand des Polizisten legte sich
auf die der jungen Russin, die verständnislos lachte.


In diesem Augenblick jubelte der
Reporter in freudiger Erregung: „Da ist es! Es ist eine junge Frau!“


Endlich begriff er, daß die
Kapelle die Hatikva spielte, und daß er schweigen mußte. Aber nach dem letzten
Takt nahm er sofort seinen Bericht wieder auf.


„Ja, Sie sehen... es ist eine
schöne Einwanderin, die... Aber jetzt passiert was. Es ist ein Attentat! Ich
sehe... nein... unmöglich... nein... ein Mann... man sieht nur seinen Rücken.
Er drängt den Staatspräsidenten beiseite, der Minister Mizrone wäre fast
hingefallen.“


„Kamera, niedriger, schnell,
noch schneller, unten an der Treppe, Zoom, folgt ihm, da...“


„Aber, meine Damen, meine
Herren, liebe Freunde des Fernsehens, ich glaube, ihn zu erkennen. Es ist
Pierre Braun, der Bürger Zweimillion, der nun den Ablauf der Zeremonie stört.“


Indem er den Polizisten wegschob,
ergriff Pierre die Hand der jungen Frau und drückte sie in die Hand ihres
Gefährten. Der russische Koloß packte Pierre bei den Schultern und küßte ihn
herzhaft auf den Mund. Die Menge brach in einen ungeheuren Lärm aus. Auf den
Stufen der Tribüne wischte sich die Frau Premierministerin eine Träne ab. Sie
beugte sich zu dem Mann mit der schwarzen Binde und gab ihm einen
demonstrativen Kuß auf die Wange. Zu dieser öffentlichen politischen Versöhnung
klatschten Minister und Diplomaten wie wild Beifall.


Der Koloß lächelte immer noch
dümmlich.


„Der Friede sei mit euch“, sagte
Pierre.


„Shalom, Kamerad!’ erwiderte der
Russe, ließ seine Gefährtin los und grüßte die Menge mit erhobenem Arm.


Diesen Augenblick nutzte der
Polizist, um die junge Frau zu den Honoratioren zu geleiten. Die Kampagne für
den dreimillionsten Bürger Israels konnte beginnen.
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